
  
    
      
    
  


  
    Lebenslauf:


    »... brauchen wir diesmal nicht. Steht alles schon in den ersten drei Büchern. Und wer die bisher nicht gelesen hat, wird dies auch beim vierten Mal nicht tun. Nach wie vor bin ich 1937 geboren, und seit meinem letzten Buch hat sich ohnehin kaum etwas getan, außer dass Was bin ich? abgesetzt wurde und meine Frau mir in Bangkok drei neue Hosen aufgezwungen hat, von denen ich aber nur zwei anziehe, weil ich schließlich auch was zu sagen habe. Außerdem war ich zum ersten Mal in Moldawien, aber nur drei Tage. Und das wenige Wichtige kann man jederzeit auf meiner Homepage1 nachlesen.«
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    Was Sie immer schon über Herbert Feuerstein wissen wollten, aber bitter bereuen werden, gefragt zu haben.


    


    Eine Sammlung von spannenden* Reiseberichten, genialen* Satiren, originellen* Interviews, lustigen* Fragebögen, vergnüglichen* Radiorubriken und aufrüttelnden* Minidramen.
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    Der 1. Juni 2005 ist ein historisches Datum in der Geschichte der Müllentsorgung: Seit diesem Tag darf europaweit kein Abfall mehr unbehandelt auf die Deponie. Jegliches Weggeworfene wird seither sorgfältig getrennt, Wiederverwertbares wird aussortiert, der Rest wandert in die Verbrennungsanlage, und nur die reine Asche kehrt zurück als Fundament und Dünger unserer Zukunft.


    


    »Das war mein Anstoß«, sagt Herbert Feuerstein, »denn auch ich habe über die Jahre viel Müll produziert. Da Wegwerfen nunmehr unmöglich ist und das Verbrennen von Schriftlichem nach wie vor ein politisch unkorrekter Akt, bleibt mir nur die Wiederaufbereitung.«


    


    So entstand dieses Buch.


    


    Die Beiträge reichen von Feuersteins erster Satire (1962) bis zum letzten Kalauer aus seinen MAD- und Hörfunk-Tagen; dazu Interviews, Glossen, Reiseberichte, Fragebögen, Statistiken, Wunschträume und Kurzdramen. Der Buchtitel ist identisch mit dem Titel einer alten Radiorubrik, mit der Feuerstein mehrere Jahre lang die Hörer verschiedener Sender beglückte. Er wählte ihn, als ihn Frauen dieses Verlags ständig fragten, wie denn das neue Buch heißen soll — einer der wenigen Fälle der Geschichte, in denen die Frage zugleich auch die Antwort ist.


    


    Feuerstein zusammenfassend: »Dieses Buch ist eine Art gelber Sack. Von einem alten Sack.«
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    Forwort


    


    


    In meiner Jugend, also bis ich so an die sechzig war, habe ich Vorwörter stets übersprungen. Ich empfand sie als lästige Hürde vor dem Start, als Bremsklotz auf dem Weg zur Sache. Ich wollte das Buch lesen, keine Entschuldigungen und Ausreden, und schon gar nicht den Dank an die Oma. Ich verstehe daher jeden, dem es ähnlich geht.


    Inzwischen habe ich meinen Frieden mit den Vorwörtern gemacht. Begonnen hat es, glaube ich, mit der Autobiografie von Charlie Chaplin, dessen Vorwort man lesen muss, weil es mitten in sein Leben springt. Das ist zwar ein Verstoß gegen die Handwerksregel, wonach Inhalt und Vorwort getrennte Richtungen einschlagen sollen, doch wird er gerechtfertigt, weil dort auf nur drei Seiten Chaplins größte Leistung erkennbar wird: der Beweis, dass Kunst und Kitsch, Tiefsinn und Banalität vereinbar sind. Mein unerreichbares Vorbild.


    Und so fand ich Gefallen an den Vorwörtern. Sie spiegeln die Seele des Autors oft so viel besser als die anschließenden Seiten, vor allem in Zeitgeist-Büchern und Biografien, sie entlarven Selbstgefallen und Eitelkeit, und wenn gar ein Dutzend Danksagungen aufgezählt sind, weiß man auf Anhieb, dass der Autor ein fauler Sack ist und die andern seine Arbeit machen lässt.


    Heute ist das Vorwort mein Freund geworden, und in vielen Büchern lese ich nur noch die Worte zum Geleit. Es nimmt mir die Lust, wenn ein Roman ohne Vorspiel beginnt, wenn er nicht mal eine Widmung enthält, und ich lese sogar das Vorwort des Pschyrembel, obwohl da nichts drinsteht, außer dass das jetzt schon die 260. Auflage ist und die Medizin in den letzten 110 Jahren moderner wurde — aber das muss ja schließlich auch mal gesagt werden, Und ob Sie’s glauben oder nicht, selbst der Große Brockhaus hat ein Vorwort, das aber mit einer einzigen Seite gegenüber den noch folgenden 18 000, auf 24 Bände verteilt, viel zu knapp bemessen ist.


    In diesem Sinne will ich mit gutem Beispiel vorangehen und ein Vorwort präsentieren, das mit dem nachfolgenden Buch absolut nichts zu tun hat, auch thematisch völlig danebenliegt, aber wenigstens ein bisschen was über mich aussagt: meine Beziehung zu Gott. Und weil es gar keine gibt, wird die Sache kurz.


    »Stimmt, er hat Recht«, war stets meine Reaktion nach der Lektüre beinahe jedes beliebigen Philosophen, vielleicht mit Ausnahme von Platon, dem präfaschistischen Reglementierer, weil mir Aristoteles, der Realist und Tatsachenschaffer, viel näher liegt, zumal er dort, wo die Beweise fehlten, trotzdem behauptete, er habe Recht — mein Mann. Aber wohin gerät man mit der Summe der Erkenntnisse, dass jeder Recht hat? Mathematisch gesehen, ins Unrecht. Und philosophisch gedacht, ins Zweifeln.


    Ähnlich ergeht es mir mit den Religionen. Ich bin katholisch geboren und war damit schon als Kind ständig zum Sammeln von Sünden gezwungen, um glaubwürdig beichten zu können — erst nach meiner Abtrünnigkeit hat der Sündenzwang etwas nachgelassen. Trotzdem verehre ich die Kirche für die Kraft ihrer Gedanken und deren Ausstrahlung in die Kunst, und ich respektiere mit aufrichtiger Bewunderung alle Formen des Christentums. Aber da sind auch noch Allah, der Vorbestimmer, Jahwe, der Zornige, und Brahman, der Ewige, die mich genauso ehrfürchtig erschauern lassen, und auf jeder Reise kommt Neues dazu, die Mystik der Sufi, die Tabus des Animismus, die Mythen des Ahnenkults. Und immer wieder Buddha, der besonders attraktiv ist, weil er einem so gut wie nichts abverlangt und trotzdem alles deutet und erleichtert, Könnte ich mich zu einem bekennen, ohne den andern zu schmähen? Reicht es nicht, die Religionen als Denkmodelle aus der Distanz zu verehren, ähnlich wie die ägyptischen Pyramiden, die ich auch lieber aus der Ferne bewundere, als sie in meinem Vorgarten aufzustellen?


    Unter allen philosophischen Definitionen der Göttlichkeit sind mir daher die des Negativismus am nächsten, von den Neuplatonikern bis Wittgenstein, oder, wenn Sie es präziser haben wollen, von Philon (25 v. Chr.) bis Pheuerstein (1937 n. Chr.): Gott ist alles, was man nicht beschreiben kann, und was man beschreiben kann, kann er nicht sein, sonst wäre er nicht Gott.


    Es gibt von ihm »keinen Begriff, keine Wissenschaft, und es heißt darum von ihm, dass er jenseits des Seins ist«, sagte Plotin, und tausend Jahre später, nachdem auch in den Tiefen der Mystik nur Versenkung, aber keine Lösung zu finden war, schließt Nikolaus von Cues die Epoche der Scholastiker mit der Erkenntnis, dass Gott nicht bloß nicht gewusst wird, sondern auch grundsätzlich gar nicht gewusst werden kann. Da muss der Glaube einsetzen. Aber da mir dieser fehlt und mein Respekt vor den Weisen aller Zeiten nicht zulässt, in der Vielfalt der Angebote den für mich gültigen »wahren« Glauben zu erkennen, fehlt mir auch Gott.


    Mein Gott ist daher nicht tot, sondern gar nicht erst vorhanden. Und mein Lebenssinn ist ebenso unbegreiflich wie der Schnittpunkt der Unendlichkeit mit dem Nichts. »Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man schweigen«, lautet der Kernsatz Im Tractatus des Ludwig Wittgenstein. Weshalb ich jetzt aufhöre. Aber nur mit dem Vorwort, wie Sie gleich feststellen werden, wenn Sie umblättern. Und von jenen, die wie ich nur das Vorwort lesen, verabschiede ich mich jetzt schon mit herzlichen Grüßen
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    Überfrauen, Showtreppen und der Tod


    


    (Auszüge aus einem Interview Paul Sahners2 in der Bunten)


    


    


    Wem verdanken Sie, dass Sie so komisch sind?


    


    Meiner Mutter. Es war eine zerstörerische Beziehung. Sie hat mich nicht geliebt und ich habe sie nicht beachtet. Oder dies jedenfalls versucht. Ich hatte lange gedacht, dass alle Mütter so sind, Ich war mal ganz erschrocken, als ich gesehen habe, wie ein Junge, mit dem ich zur Schule ging, von seiner Mutter mit einem Kuss verabschiedet wurde, Das fand ich eher unappetitlich, bei uns gab’s so was nicht.


    


    Ihre Mutter hat Sie nie geküsst, gestreichelt oder wenigstens mal in den Arm genommen?


    


    Doch, einmal, als ich mit etwa 12 im Krankenhaus auf Leben und Tod operiert wurde. Da kam sie am Vorabend zu mir, um sich zu verabschieden, weil ich am nächsten Tag unters Messer musste, Sie war plötzlich ganz zärtlich und beugte sich über mich. Vor Rührung und Verlegenheit lag ich ganz verkrampft da.


    


    Von diesem Tag an liebten Sie Ihre böse Mutter?


    


    Am Tag nach der Operation kam sie und war wieder völlig normal. Wahrscheinlich war sie enttäuscht, dass ich noch lebte, denn um die Wahrheit zu sagen: Ich war ein grässliches Kind, arrogant, verlogen, heimtückisch. Aber heimlich hoffte ich, bald wieder mal ganz fürchterlich krank zu werden, damit Mama zärtlich sein würde. Aber das Schicksal war unbarmherzig: Ich blieb gesund.


    


    Wollten Sie Ihre Mutter umbringen!


    


    Nein, ich empfand das als Norm, ich kannte es nicht anders. Lieber wollte ich mich selber umbringen, weil ich mich ständig schuldig fühlte. Ihr Schlüsselsatz war ja auch immer: »Wenn du bloß nicht wärst... «


    


    Was Sie da sagen, erschreckt mich. Ihre Mutter war fies. Trotzdem behaupten Sie, Ihre Mutter hätte Sie zum Komiker gemacht?


    


    Das Wort »Komiker« mag ich nicht so gern, als Berufsbezeichnung im Reisepass ist das peinlich. Nennen wir es lieber »komische Kreativität«. Ohne diese Mutter und ohne ihren Psychoterror wären die kreativen Anlagen verkümmert, und ich wäre heute Hausmeister. Ich bin sicher, dass das, was ich als schauspielerisches Talent zu verkaufen versuche, absolut von ihr kommt. Sie konnte wunderbar ihre Umgebung terrorisieren, pathetische Ausbrüche haben und große Nummern abziehen.


    


    Und jetzt sind Sie ständig auf der Suche nach der Überfrau, die Ihnen den Mutterkomplex, austreibt?


    


    Umgekehrt, Überfrauen suchen mich. Sie spüren, dass hier eine Mutter versagt hat, und möchten es gutmachen. Ich kann mich vor Mutter-Bewerberinnen kaum retten. Schlimmer noch: Psychologisch angehauchte Leihmütter reden mir ein, ich müsste mich endlich selber lieben lernen. Das gibt dann endlose Diskussionen und ödet mich fürchterlich an, Ich finde, man sollte das Recht auf Selbsthass in die Verfassung aufnehmen, dann wäre endlich Ruhe.


    


    Irgendjemand, aus Ihrem Bekanntenkreis hat mir erzählt, Sie hätten einen Lolitakomplex.


    


    Da ist was dran: Eine Frau, die mir nahe kommt, darf mich auf keinen Fall an meine Mutter erinnern. Also muss sie jünger als 30 sein. Das ist keine Altersfrage, sondern seelische Notwehr. Noch wichtiger freilich sind Intelligenz und Persönlichkeit. Meine Traumfrau war immer schon eine zwanzigjährige Nobelpreisträgerin für Chemie.3


    


    Sie sollen ein ziemlich passabler Liebhaber sein.


    


    Ich bin hinreißend im Bett. Ein Jammer, dass ich mich nicht mag — ich könnte mit mir allein so glücklich sein.


    


    An Frauen wird’s nicht mangeln, da Sie dank permanenter TV-Präsenz eine gewisse Popularität besitzen.


    


    Wenn ich mich verliebe, bin ich hilflos, weil ich nicht damit umgehen kann. Ich weiß nicht, was man sagt, ich kenne nicht mal die richtigen Bewegungen, ich sage dann immer so Sachen, die ich in »Bravo« gelesen habe, Oder ich versuche, komisch zu sein, um die Angebetete zu amüsieren, werde aber missverstanden und kriege eine Ohrfeige. Ich habe immer schon Frauen, die mir gefielen, zunächst beleidigt.


    


    Sie suchen Opfer, weil Sie sich selbst nicht lieben? Haben Sie es schon mal mit einem Quickie versucht?


    


    Ständig. Aber das scheitert schon daran, dass ich so langsam beim Ausziehen bin. Außerdem habe ich das Handicap, dass ich um meiner selbst willen geliebt werden muss. Bezahlte Liebe bringt mir gar nichts, obwohl sie mich reizt, Deshalb schicke ich an Puffs immer nur Geld per Post, gehe aber selber nicht hin.


    


    Wie ist es mit starken Frauen? Ihr Kollege Alfred, Biolek beispielsweise schätzt die innige Freundschaft mit Alice Schwarzer.


    


    Ich kenne Alice sogar länger als Bio, bei der Zeitschrift Pardon waren wir mal Kollegen, und so um 1970 rum half sie mir in Paris als Dolmetscherin, wenn ich geschäftlich hin musste. Wir haben eine kumpelhafte Freundschaft, in der sie mich von Anfang an kastriert hat und »Das Feuersteinchen« nennt. Das macht den Umgang sehr locker, und wenn ich mit ihr rede, habe ich eine noch höhere Stimme als ohnehin schon. Weil ich leicht erschrecke, habe ich manchmal Schwierigkeiten mit ihrer etwas zu lauten Art. Aber ich schätze und bewundere sie wahnsinnig. Ihr Humor ist wunderbar krank, und sie braucht ungeheuer viel davon, ein Lebenswerk wie das ihre durchzustehen.


    


    Gibt es sonst noch eine interessante Frauenbeziehung, die wir wissen sollten?


    


    Ich habe eine langjährige Freundschaft mit Elfriede Jelinek, die in Österreich auf geradezu ekelhafte Weise angefeindet wird, Sie ist als Feindbild des »gesunden Volksempfindens« die Hass-Erbin von Thomas Bernhard geworden. Vor 20 Jahren, als sie noch eine aufstrebende Literatin war, begann ich einen Briefwechsel mit ihr, den ich nach ihrem Tod herausbringen wollte.


    Aber ich gab ihn auf, als mir bewusst wurde, dass ich viel älter bin als sie, und lange vor ihr sterben werde. Seither besuche ich sie nur noch.4 Solche Freundschaften gibt es noch mit ein paar anderen Frauen, sehr eng, sehr tief, Sex hat darin ebenso wenig Platz wie in einer päpstlichen Enzyklika. Eher noch weniger.


    


    Haben Sie es schon mal mit einem Mann versucht?


    


    Ist das jetzt ein Angebot von Paul Sahner?


    


    Warum weichen Sie aus?


    


    Überhaupt nicht, ich habe keine Berührungsängste. Aber der Mann meines Lebens ist noch nicht aufgetaucht — Bildzuschriften mit frankiertem Rückumschlag bitte an mich weiterleiten, Wahrscheinlich passiert das in meiner nächsten Pubertät, ich erlebe alle paar Jahre eine neue.


    


    Und wieso haben Sie dieses Selbstzerstörerische?


    


    Das weiß ich nicht, das ist wohl meine Körperchemie, ein paar verbogene Gene. Ich bin im Grunde negativ und unfähig, Erfolge zu genießen. Habe Ich was gemacht, bin ich überzeugt, dass es Scheiße war. Ich bin zutiefst unsicher, das Machen ist mir lieber als das Zeigen, ich darf mir auch keinen Dreh hinterher ansehen — ich würde sofort darauf bestehen, dass er wiederholt wird. Irgendwie komme ich mir immer wie ein Scharlatan vor, der eines Tages auffliegt und ins Ausland abhauen muss.


    


    Reiseonkel, tragischer Stuntman und Gameshows, das kann doch nicht alles sein. Feuerstein gilt vielen als größtes Late-Night-Talent oder auch Gastgeber einer großen Samstag-Show.


    


    Als Gastgeber bin ich die größte Niete der Welt. Ich habe einmal in meinem Leben eine Party gegeben und den ganzen Abend an der Wohnungstür gestanden, in der Hoffnung, die Leute würden bald wieder gehen. Im Fernsehen wäre es nicht anders. Ich träume nicht von einer Showmaster-Karriere, über Showtreppen würde ich nur runterfallen. Viel lieber will ich viele kleine, aber dafür neue und aufregende Erfahrungen machen, vor der Kamera, auf der Bühne, am Schreibtisch und natürlich im Bett. Und mein größter Wunsch für nächstes Jahr ist kein weiterer Fernsehpreis, sondern dass mir nicht wieder so viele Blumenkästen auf der Terrasse durch den Frost zerspringen wie in diesem Winter.


    


    In der Tiefgarage des Kölner »Renaissance Hotel« haben wir Ihr Auto entdeckt, mit Bergheimer Kennzeichen. Kennen Sie den Kölner Witz; Was ist die Steigerung von Bergheimer? — Alzheimer.


    


    Ich bekenne mich mit Stolz zum »BM«, Ich gehörte immer schon zu den Schwachen, Verlachten, Gescheiterten. Extra für dieses Kennzeichen bin ich in die Bergheimer Gegend gezogen.


    


    Sie haben uns mal erzählt, dass Sie am liebsten tot wären.


    


    Sie haben noch mehr Alzheimer als ich, Ich habe gesagt: Am liebsten würde ich nicht leben.


    Wenn ich die Wahl hätte zwischen Nichts und Existenz, würde ich das Nichts vorziehen. Oder als ungeborener Gedanke im All schweben.


    


    Soll ich lachen, oder meinen Sie das ernst?


    


    Beides. Der Tod ist die größte Verarschung, die es gibt. In meinen jüngeren Jahren wollte ich immer wahnsinnig reich werden, um die ganze Kohle in ein Fest zu investieren, zu dem ich alle Freunde einladen und jeweils deren Lieblingswunsch erfüllen wollte. Dann hätte ich mich unter die Guillotine gelegt, der Henker hätte mir den Kopf abgehackt, alle hätten applaudiert.


    


    Das war früher. Was ist heute?


    


    Heute brauche ich diese Fantasie nicht mehr, da mache ich das im Fernsehen. Ich habe einen guten und wichtigen Freund, den genialen Spielererfinder Alex Randolph, der in Venedig lebt. Er ist mir altersmäßig um 15 Jahre voraus. Wir treffen uns regelmäßig und reden über den Tod. Seit 40 Jahren.


    


    Traurige Angelegenheit.


    


    Im Gegenteil. Wir lachen ständig. Es gibt nichts Komischeres.5

  


  
    Verfangen im Netz


    (Dokumentation einer Ehekrise für Prisma)


    


    


    An sich ist es eine Kleinigkeit, aber sie enthält viel Sprengstoff: Ich liebe Spinnen, meine Frau hasst sie.


    »Lieben« ist vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber ich bewundere diese Tiere, die ja nur ein winziges Hirn haben und trotzdem unendlich kunstvolle Netze knüpfen und wochenlang reglos auf der Lauer liegen — einmalig unter den Geschöpfen der Natur, vielleicht mit Ausnahme der Stasi. Meine Frau hingegen ist der festen Überzeugung, dass jede Spinne für ihre bloße Annäherung an eine menschliche Behausung den sofortigen Tod durch den Pantoffel verdient.


    Im späten August letzten Jahres gab es deshalb eine Krise. Nach der Rückkehr von einer Reise fanden wir auf der Terrasse zwischen Ampelpflanze und Stützbalken ein gewaltiges, in allen Regenbogenfarben schillerndes Netz, Mitten drin saß eine dicke, schwarze Kreuzspinne.


    Ich war begeistert, nannte sie dem Monat gemäß »Augusta« und wollte schon Fliegen für sie fangen, wie ich es vor Jahren immer gemacht hatte, als wir noch am Waldesrand wohnten; da gab es nämlich Ecken, wo die kühnsten Netze aufgespannt waren, ohne dass sich auch nur die magerste Mücke darin verfing, während oben, vor den beleuchteten Fenstern, die Spinnen längst an Fettsucht litten. Da sie nur lebende, zappelnde Beute annehmen, ist ihre Fütterung gar nicht so einfach. Denn wie jeder Boxer weiß, kann man nicht schnell und gleichzeitig auch zärtlich zuschlagen, Ich erntete nur tote Fliegen. Und kaputte Blumenvasen.


    Eine Weile experimentierte ich damit, den Fliegenleichen Nähzwirn um den Leib zu binden, sie ins Netz zu werfen und daran zu ziehen, sodass es aussieht, als würden sie noch zappeln. Aber darauffiel keine einzige Spinne rein — die Tiere beobachteten mich nur spöttisch und rührten sich nicht vom Fleck. Also lauerte ich oben, vor den beleuchteten Fenstern, bis den Vielfraßen was ins Netz ging, und schnappte ihnen die Beute weg, solange sie noch zappelte, und trug sie runter ins Netz der armen Vettern.


    Auf Dauer war das doch recht mühsam. Erst als ich fauliges Obst unter die Netze legte und darin Fruchtfliegen züchtete, war die Hungerhilfe für die notleidenden Spinnen gesichert. Das ist aber alles schon ein Dutzend Jahre her. Danach lebte ich weitgehend spinnenfrei, von den Hotels abgesehen, die der WDR für seine Mitarbeiter aussucht. Bis zu dem Tag, als Augusta in unser Leben trat.


    Ich trug gerade eine Schale mit vergammelten Pfirsichen auf die Terrasse, das Traummenü jeder Fruchtfliege, mit denen ich unseren Gast nach alter Gewohnheit verköstigen wollte, als meine Frau im Türrahmen stand. Mit einem Koffer. »Entweder die Spinne geht, oder ich.«


    Nun bringen zwar Spinnen viel Freude ins Leben, sind aber doch in vielen Dingen Frauen unterlegen, sodass die Entscheidung relativ leicht fiel. Aber ganz ohne Widerstand wollte ich nicht aufgeben. »Spinnen sind nützlich. Sie fangen Stechmücken!« Leider hatte meine Frau ein solides, wissenschaftliches Gegenargument: »Um diese Jahreszeit gibt es keine Stechmücken mehr.« Also versuchte ich es mit einer Lüge: »Sie fangen auch Ohrschliefer.« Denn Ohrschliefer sind für meine Frau nach Spinnen und RTL-2-Moderatoren das dritt-ekligste Krabbeltier. Wie erwartet schrie sie und hielt sich die Ohren zu, da sie überzeugt ist, dass Ohrschliefer bereits bei der bloßen Namensnennung in die Gehörgänge kriechen.


    »Du brauchst dir nicht die Ohren zuzuhalten. Ohrschliefer schlüpfen nicht ins Ohr«, sagte ich zum tausendsten Mal. Und zum tausendsten Mal kriegte ich die Antwort: »Warum heißen sie dann so?« So ein Blödsinn, Arschkriecher heißen auch so und kriechen nicht wirklich in den Arsch. Doch war eine weitere Debatte sinnlos, denn meine Frau kam bereits mit dem nächsten Argument: »Außerdem ist sie schwanger. Sie wird eine Million Kinder kriegen, das ist bei


    Spinnen die Mindestzahl,« Und dann malte sie mir ein Höllenbild: Überall würden die Spinnen ihre Nester bauen, auch im Schrank mit der Unterwäsche und im Faxgerät. In Kurze würde unser Heim unbewohnbar sein.


    Mein Einwand, dass nirgendwo ein Spinnenmännchen zu sehen war, wurde biologisch korrekt abgeschmettert: »Natürlich nicht. Spinnenmännchen sind mikroskopisch klein und werden nach der Befruchtung gefressen.«


    Da mir dieses Thema persönlich sehr unangenehm ist, ging ich runter in die Apotheke und erkundigte mich nach einem Schwangerschaftstest für Spinnen, Gibt aber keinen.


    Nach zähen Verhandlungen, die weitaus länger und schwieriger waren als alles, was sich so bei der UNO abspielt, einigten wir uns: Augusta durfte bleiben, ich musste aber jedes Mal, wenn meine Frau auf der Terrasse unter dem Netz durchging, einen Regenschirm aufspannen.


    Im Oktober, als es zum ersten Mal richtig kalt wurde, fand ich Augusta tot in ihrem Netz. Sie war wesentlich kleiner geworden, ihr einst so saftiger, weiblich praller Körper wirkte faltig und leer. Wahrscheinlich hat sie vor Ihrem Tod tatsächlich eine Million Eier gelegt.


    Demnächst hat meine Frau Geburtstag. Ich habe auch schon ein Geschenk für sie: einen Astronautenanzug mit Imkermaske. Fürs Frühjahr.

  


  
    


    Frauen fragen Feuerstein (Teil 1)


    (Aus alten Hörfunkrubriken)


    


    


    Hallo Feuerstein, oft kann ich beim besten Willen nicht einschlafen, obwohl ich total müde bin. Oh sag mir bitte: Was soll ich tun?


    


    Feuerstein antwortet: Leg dich einfach ins Bett und zähle bis drei. Und wenn das noch nicht reicht, dann zählst du eben weiter bis halb vier oder fünf Uhr, Und wer dann um sechs Uhr immer noch wach ist, umso besser. Denn jetzt ist es ohnehin Zeit zum Aufstehen und Frühstückmachen.


    


    Ich bin Hausfrau und liebe Ordnung und Sauberkeit, doch neuerdings stehe ich vor einem großen Problem: Schimmel an den Wänden. Was kann ich dagegen tun?


    


    Feuerstein antwortet: Schimmel an den Wänden entfernt man rasch und gründlich, indem man die Pferde mit ein wenig Heu und Hafer in ihre Ställe zurücklockt und dort festbindet.


    


    Ich bin schrecklich schüchtern, und schamhaft noch dazu. Ich schäme mich sogar, wenn ich nackt in die Badewanne steige. Sag mir, Feuerstein, gibt es einen Ausweg?


    


    Feuerstein antwortet: Natürlich, ein ganz simples Rezept: Verbinde der Badewanne jedes Mal, bevor du reinsteigst, die Augen.


    


    Ich bin schrecklich verfroren, und das hat auch seinen Grund. Denn ich kriege die beiden kleinen Zimmer meiner Wohnung einfach nickt wärmer als 14 Grad. Weißt du einen Rat, Feuerstein?


    


    Feuerstein antwortet: Natürlich! Wenn zwei kleine Zimmer nicht wärmer werden wollen als 14 Grad, brauchst du nur die Zwischenwand rauszureißen — und schon hast du ein doppelt so warmes Zimmer mit insgesamt 28 Grad! Und das Praktische dabei: Die kaputten Mauerbrocken kannst du liegen lassen, weil es mir, ehrlich gesagt, schnurzegal ist, wie es in deiner Bude aussieht.


    


    Ich bin blond, aber nickt mehr lange, wie ich fürchte — denn neuerdings fallen mir immer mehr Haare aus. Kannst du mir helfen?


    


    Feuerstein antwortet: Aber klar doch. Geh rein zum Chef und hau auf den Putz — und zwar so lange, bis er dich feuert. Da du bei der heutigen Lage auf dem Arbeitsmarkt nie mehr einen Job kriegen wirst, werden dir bald vor Kummer graue Haare wachsen — und graue Haare sind besser als gar keine, oder?


    


    Ich bin schon fast zwanzig und mache mir deshalb große Sorgen, dass mein Körper seine Anziehungskraft verliert. Soll ich mir vielleicht so Silikonkissen einpflanzen lassen, du weißt schon, hm?


    


    Feuerstein antwortet: Ja, ich weiß, aber bitte tu’s nicht! Bei zu wenig Anziehungskraft ist Silikon das falsche Rezept. Lass dir lieber zwei große Magneten einbauen — und du wirst staunen, was jetzt alles auf dich fliegt.


    


    Ich fahre nunmehr schon seit neun Jahren mit dem Bus ins Büro, und seit neun Jahren sitzt ein netter Typ mit mir im gleichen Bus. Ich möchte ihn unbedingt kennen lernen, bin aber sehr schüchtern. Verrätst du mir, wie ich mit ihm ins Gespräch kommen könnte?


    


    Feuerstein antwortet: Am besten schaffst du das, indem du mit ihm über ein gemeinsames Problem redest... wie zum Beispiel, dass neun Jahre eine verdammt lange Fahrzeit sind, um ins Büro zu kommen, Und schon ist das Eis gebrochen, man plaudert munter drauflos — und wer weiß, vielleicht reichen die neun Jahre Fahrzeit gar nicht aus, und ihr verabredet euch auch für die neunjährige Rückfahrt.


    


    Hallo Feuerstein, ich kriege oft Schwindelanfälle, manchmal so heftig, dass ich schon fast mal den Notarzt rufen wollte. Was rätst du mir?


    


    Feuerstein antwortet: Bei Schwindelanfällen ist es sinnlose und vergeudete Zeit, den Notarzt zu rufen, Wende dich lieber an einen guten Rechtsanwalt, damit du bei deinem ewigen Schwindel nicht wegen Betrugs angezeigt wirst. Und wenn du wissen willst, ob du schwindelfrei bist, hilft dir ohnehin nicht der Onkel Doktor, sondern nur ein guter Lügendetektor.


    


    Eigentlich bin ich ziemlich okay, aber eine Frage hätte ich dann doch, wenn ich schon diese Chance habe: Stimmt es, dass man nicht mit dem Finger im Ohr stochern darf?


    


    Feuerstein antwortet: Ja, es stimmt, Schmutzige Ohren reinigt man auf keinen Fall mit dem Finger — wo uns doch Mutter Natur das ideale Werkzeug dafür mit auf den Weg gegeben hat: das Ohrläppchen.


    


    Ich bin blond und brauche viel Licht, damit man auch sieht, wie toll blond ich bin. Aber seit gestern ist mein Lichtschalter verklemmt — was tun?


    


    Feuerstein antwortet: Verklemmte Schalter müssen nicht ewig verklemmt bleiben. Ein offenes Wort über Blumen und Bienen oder besser noch: ein bebildertes Aufklärungsbuch, und plötzlich macht es klick, und dem Schalter geht ein Licht auf!


    


    Danke für den Rat, Feuerstein, hat prima geklappt mit dem Lichtschalter. Aber weil auch ich ein bisschen verklemmt bin und endlich mal richtig über Sex Bescheid wissen wollte, habe ich selber in diesem Aufklärungsbuch rumgelesen... aber bei dem Zeug, das da drinnen stand, und vor allem bei den Bildern, hat es mir glatt die Schuke ausgezogen.


    


    Feuerstein antwortet: Damit bist du schon auf dem richtigen Weg, mein Goldhase, denn mit dem Ausziehen der Schuhe fängt jeder Sex an. Anschließend zieht man auch die restlichen Klamotten aus... aber was danach passiert, weiß ich auch nicht so genau, weil dann bei uns immer das Licht ausgemacht wird.

  


  
    Mütter


    (Minidrama in zwei Folgen aus Schmidteinander)


    


    


    Eine öffentliche Toilette.


    Mutter Feuerstein und Mutter Schmidt sind Klofrauen der gehobenen Art: Damen, die schon bessere Tage sahen, aber aus Not niedere Arbeiten annehmen müssen — also Kostüm unter dem weißen Kittel, seidenes Kopftuch, ein bisschen Schmuck, gepflegte Frisur, halbhohe Schuhe. Sie mögen sich nicht.


    Ihre Arbeit verrichten sie meist kniend auf dem Boden mit Putzeimer und Lappen, Frau Feuersteins Eimer ist aber wesentlich kleiner.


    Zwischendurch laufen Männer durchs Bild, von denen man aber nur die Beine sieht. Manchmal hört man, wie Münzen in einen Teller geworfen werden, dann heben die beiden ihre Köpfe und sagen im routinierten Einklang: »Danke, der Herr.«


    


    


    Folge 1:


    Mutter Feuerstein schrubbt bereits den Boden. Mutter Schmidt kommt dazu, zieht sich den weißen Kittel über. Sie lässt sich viel Zeit dabei.


    Mutter Schmidt: Guten Tag, Frau Feuerstein.


    Mutter Feuerstein: Guten Tag, Frau Schmidt. Sie sind schon wieder zu spät.


    Mutter Schmidt: Ich hatte ja sooo viel zu tun. Ich musste die vielen Zeitungsberichte über meinen Sohn Harald lesen. Er ist ja sooo berühmt!


    Mutter Feuerstein: Mein Sohn Herbert auch.


    Mutter Schmidt: Ehrlich? — (Sie lacht schrill.) Stimmt! Durch die Fred-Feuerstein-Filme... da kennt jetzt endlich jeder seinen Namen... hahaha!


    Mutter Feuerstein (sieht sie hasserfüllt an. — Pause. Sie putzen.)


    Mutter Schmidt: Sie putzen falsch.


    Mutter Feuerstein: Wieso?


    Mutter Schmidt: Man putzt die Rillen rauf, nicht runter.


    Mutter Feuerstein: Das ist doch völlig egal.


    Mutter Schmidt: Das ist nicht egal. Es gibt so was wie Handwerksregeln. Und die muss man beherrschen. Und Sie sind und bleiben ein Laie, Frau Feuerstein. (Männerbeine gehen vorüber, man hört eine Münze im Teller klirren.)


    Beide: Danke, der Herr.


    Mutter Feuerstein: Was heißt Laie? Ich bin spontan und mache mir meine eigenen Regeln.


    Mutter Schmidt: Laie.


    Mutter Feuerstein: Ich kann ja auch gehen.


    Mutter Schmidt: Von mir aus.


    Mutter Feuerstein: Sie wissen genau, Frau Schmidt, dass dieses Klo nur mit uns beiden funktioniert.


    Mutter Schmidt: Na und? Ich finde jederzeit mein eigenes Klo. Ein viel größeres.


    Mutter Feuerstein: Ich auch.


    (Mutter Schmidt lacht schrill und verächtlich, Mutter Feuerstein starrt sie böse an. Wieder Männerbeine, Münzenklirren.)


    Beide: Danke, der Herr.


    Mutter Feuerstein (in die Kamera): Ich hasse diese Frau.


    


    


    Folge 2:


    


    Beide Mütter schrubben den Boden; Lappen, Putzeimer, gelegentlich Männerbeine. Mutter Schmidt putzt emsig und


    lacht plötzlich schrill auf. Mutter Feuerstein beobachtet sie misstrauisch.


    


    Mutter Feuerstein: Wieso lachen Sie, Frau Schmidt?


    Mutter Schmidt: Ach nichts. (Sie lacht abermals.) Ich habe nur gerade an Ihren Sohn gedacht. Frau Feuerstein.


    Mutter Feuerstein: Und? Was gibt’s da zu lachen?


    Mutter Schmidt (kichert): Er ist ja sooo doof.


    Mutter Feuerstein: Er ist gar nicht doof. Er ist genial. (Mutter Schmidt prustet jetzt richtig los. Männerbeine, Münzen werden in eine Schale geworfen.)


    Beide: Danke, der Herr.


    Mutter Schmidt: Das Einzige, was er kann, ist... (macht Tafelwischgeräusch).


    Mutter Feuerstein: Sie machen das falsch. Das geht ganz anders. Das geht so... (macht ebenfalls Tafelwischgeräusch).


    Mutter Schmidt (lacht): Ach, von Ihnen hat er das also geerbt. Süüüß! (Sie putzen. Pause.)


    Mutter Feuerstein: Wieso putzen Sie eigentlich, wenn Sie einen so erfolgreichen Sohn haben, Frau Schmidt.


    Mutter Schmidt: Es ist meine Art von Selbstverwirklichung. Ich will ihn nicht belasten. Außerdem bin ich ja noch jung. — Und Sie, Frau Feuerstein?


    Mutter Feuerstein: Ich muss. Um ihm zu helfen. Er hatte so viele Ehefrauen.


    (Wieder Männerbeine, Münzenklimpern.)


    Beide: Danke, der Herr.


    Mutter Schmidt (springt auf und geht aus dem Bild): Huch, ich muss dringend los. Mein Sohn ist im Fernsehen...


    Mutter Feuerstein: Immer gehen Sie vorzeitig, Frau Schmidt, und ich kann Ihre Arbeit machen...


    Mutter Schmidt (aus dem Off): Na und? Dafür komme ich ja auch später. (Münzenklimpern). Hey... nicht schlecht heute! Schon sieben Eier...


    (Sie nimmt alles.)


    Mutter Feuerstein: Das sind 3,50 für mich!


    Mutter Schmidt (aus dem Off): Gefunden, behalten... hahaha!


    (Entfernende Schritte.)


    Mutter Feuerstein (in die Kamera): Ich müsste gar nicht in einem öffentlichen Klo arbeiten. Ich habe auch Angebote von privaten! Jede Menge!


    (Sie putzt allein weiter.)


    [image: ]

  


  
    12 Kusshindernisse...


    und wie man sie überwindet


    (Aus der Süddeutschen Zeitung)


    


    


    Im Sommer 2000 stellte die Süddeutsche Zeitung ihr Wochenmagazin unter das Generalthema »Küssen« und verteilte dazu die verschiedensten Themen. Feuerstein, der von der Redaktion als hetero (»stimmt«) und geil (»ist schon ein Weilchen her, war aber eine schöne Zeit«) eingestuft wurde, erhielt 12 Fragen mit dem Titel »Kusshindernisse für Herbert Feuerstein«.


    


    Sie befinden sich, auf einer Stehparty und treffen eine Frau, die einen Kopf größer ist als Sie. Fs gibt keine Möglichkeit, sich hinzusetzen.


    


    Feuerstein: Viel zu selten haben Frauen Gelegenheit, sich überlegen zu fühlen und gleichzeitig mitleidsvoll. Große Frauen sind daher verrückt nach mir. Außerdem: Wer sagt, dass man immer auf den Mund küssen muss, Als Ansaugpunkt sind Adamsäpfel sowohl praktischer als auch haftbarer.


    


    An der Dönerbude treffen Sie eine Frau, die soeben den zweiten Döner Kebab mit extra Knoblauch und Zwiebeln gegessen hat.


    


    Feuerstein: Das ewige Rätsel der Menschheit: Wieso schmeckt Lamm mit Zwiebeln und Knoblauch so köstlich, aber Menschenmund mit denselben Zutaten so widerlich? Hier hilft nur Mitessen nach der mathematischen Formel: Zwei Miefe ergeben einen Wohlgeruch, jedenfalls einen gemeinsam so empfundenen. Für den Rest der Welt ist man damit zwar zu zwei Feuerspeienden Drachen geworden... aber was interessiert mich in einem solchen Augenblick der Rest der Welt?


    


    Sie befinden, sich auf einem Konzert der Gruppe Echt. Die potenzielle Kusspartnerin ist zwar schon 22, tragt aber aus Tradition immer noch eine feste Zahnspange.


    


    Feuerstein: Zahnspangen sind wesentlich ungefährlicher als quecksilberhaltiges Amalgam, das sich bekanntlich in der Spucke auflöst und deshalb bei längeren Küssen zu Wahnsinn und Tod führt. Gefährlich sind Zahnspangen nur, wenn sie sich mit dem Brillengestell verhaken, oder mit Piercing-Kettchen an irgendwelchen Körperteilen, Ich habe aber an keinerlei Stellen Piercing-Kettchen und wechsle in solchen Fällen außerdem von der Brille zum Monokel.


    


    Sie stehen auf dem Flughafen von Teheran und treffen eine verschleierte Frau mit ihren sieben Brüdern.


    


    Feuerstein: Aus Angst, dass niemand Autogramme von mir haben will, bin ich auf Flughäfen grundsätzlich verschleiert, Einem Treffen im Damenklo von Teheran steht also nichts im Weg, Problematisch wird es nur, wenn sich auch die sieben Brüder in mich verlieben, doch bin ich immer offen für neue Erfahrungen.


    


    Die Avon-Beraterin kommt zu Besuch. Erkennbar hat sie jeden Lippenstift aufgetragen, den ihr Koffer hergibt. Und zwar übereinander.


    


    Feuerstein: Beschichtete Lippen erwarten, dass man sie freiküsst, allein schon im Interesse der lebenswichtigen Hautatmung. Das ist nicht jedermanns Sache, ganz bestimmt auch nicht die meine, aber genauso notwendig wie die Häutung eines Reptils, Ich handle daher wie der Lebensretter bei der Mund-zu-Mund-Beatmung von Pennern: Egal, wie eklig der Abfall ist — entscheidend ist das Ziel. Es empfiehlt sich aber, die Lippenstiftschmiere nicht zu schlucken, denn sie ist kalorienhaltig; wiederholtes Küssen von Avon-Beraterinnen kann zu Fettleibigkeit führen.


    


    Wegen Ihrer Eitelkeit machen Sie aus einem Blind Date ein »Very Blind Date«: Die Brille haben Sie zu Hause gelassen, und nun wissen Sie nicht, ob die Frau, die Ihnen gegenübersitzt, wirklich gut aussieht.


    


    Feuerstein: Diese Frage betrifft mich nicht, da ich niemals meine Brille zu Hause lasse. Ohne sie würde ich nämlich gar nicht erst aus der eigenen Tür rausfinden, geschweige denn zu einem fremden Mund. Sollte jedoch meine Brille in einer solchen Situation plötzlich unbrauchbar werden, wäre das auch kein Problem — im Gegenteil. Denn da der Intellekt einer Frau der Hauptanziehungspunkt für mich ist, gäbe es jetzt keine äußerlichen Gründe zur Zurückhaltung mehr, Ihren IQ überprüfe ich mit den drei wichtigsten Bildungsfragen: 1. Welche von Beethovens neun Sinfonien war die letzte? 2. Gehen wir zu mir? 3. Oder zu dir?


    


    Neulich, im Szenelokal. Die Dame links neben Ihnen sieht umwerfend aus — wenn man die acht Piercings in Lippen und Zunge höflich übersieht.


    


    Feuerstein: Meine anfängliche Aversion dagegen, Metallklammern, Ösen und Haken auf Zunge, Haut oder sonstwo zu spüren, habe ich durch logische Überlegung abgelegt: Gabel, Messer und Löffel sind doch ebenfalls Metallgegenstände, die wir ständig ins Maul schieben, vom Kauen am Kugelschreiber ganz abgesehen. Wenn man schon die leckersten Speisen auf Metallbasis genießt, warum dann nicht auch einen eisenhaltigen Kussmund?


    


    Bei einem Urlaub auf Malta begegnet Ihnen eine gut aussehende Tauchlehrerin. Allerdings in zehn Metern Tiefe.


    


    Feuerstein: Ich muss gestehen, ich hasse und fürchte das Wasser und glaube auch nicht, dass die Berührung zweier Tauchermasken oder der Blasenaustausch von Schnorchel zu Schnorchel der erotischen Spannung förderlich ist. Eher setze ich auf Geduld: Wer ins Wasser geht, muss auch wieder rauskommen, und wenn nicht, wäre das Unzucht mit Wasserleichen, und darauf stehe ich nun wirklich nicht.


    


    Sie sitzen in einem Flugzeug. Plötzlich unerklärlicher Druckabfall. Wie alle Passagiere haben Sie die Sauerstoffmaske bereits aufgezogen, als Ihnen erst mal bewusst wird, wie attraktiv Ihre Sitznachbarin ist.


    


    Feuerstein: Hektisches Einatmen von reinem Sauerstoff aus der Maske führt zu Hyperventilation, gefolgt von Schwindel und Ohnmacht, Plan A wäre also, die Ohnmacht abzuwarten und die Hilflosigkeit auszunutzen — unsportlich und absolut nicht mein Ding. Deshalb Plan B: Ich erkläre ihr mit wissenschaftlicher Autorität das vorige und biete ihr an, nur eine Maske für uns beide zu benutzen; die Sauerstoffdosis würden wir durch Mund-zu-Mund-Beatmung teilen. So entgeht man nicht nur der Hyperventilation, sondern lässt auch die Zeit schneller vergehen, bis das Flugzeug abstürzt.


    


    Sie sind zur Jahreshauptversammlung des »Vereins der Supernasen« geladen. Nach Ihrem Grußwort wirft Ihnen die Vorsitzende feurige Blicke zu.


    


    Feuerstein: Zum Merksatz »Wie die Nase des Mannes, so der Johannes« gibt es ein weniger bekanntes, aber nicht minder stimmiges Femininum: »Wie die Nase des Weibes, so die Glut ihres Leibes«. Ich fange deshalb die feurigen Blicke dankbar auf, entferne aber vorher alle Münzen aus meinen Taschen, damit sie ihr später nicht in die Nasenlöcher fallen.


    


    Bayreuth. Wagner-Festspiele. Sie sitzt zwei Reihen vor Ihnen. Und bis zur Pause sind es noch drei Stunden.


    


    Feuerstein: Aus dem hundertseitigen Programmheft lassen sich wunderbare Papierflieger falten, die ich mit meinen Wünschen beschrifte und in den ekstatischen Momenten der Musik zielsicher in ihren Schoß flattern lasse. In den Botschaften passe ich mich natürlich dem Werk des Abends an und bin dabei ebenso fachkundig wie einfügsam: »Was halten Sie vom Walkürenritt?« »Auch schmutzige alte Gnome wie Alberich brauchen Sex.« »Ich bin Siegfried, der Schmied, und habe einen Hammer.«


    


    Die französische Austauschschülerin führt im Stadtpark die Hunde ihrer Gasteltern aus: vier zauberhafte Pitbullterrier. Näher als zwei Meter kommt niemand an sie ran.


    


    Feuerstein: Da ich selber ein Tier bin, ist die Annäherung in jeder Hinsicht leicht. Hunde lieben mich, und im Nu bin ich Kernpunkt des Rudels. Der Rest ist allgemeines Schwanzwedeln. Von allen Hindernissen war dieses das leichteste.

  


  
    


    ...und zum Schluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil 1)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    


    Wussten Sie schon....


    


    ...dass ein Zweikampf manchmal erst um halb drei beginnt, oder sogar noch später?


    


    …dass man mit einem Springbrunnen machen kann, was man will — das verdammte Ding springt ja doch nicht?


    


    ...dass Laubsägen absolut überflüssig ist, da das Laub im Herbst von ganz alleine von den Bäumen fällt?


    


    ...dass es für einen Architekten strafbar ist, wenn ihm dauernd etwas einfällt?


    


    ...dass Schlachter mit finanziellen Einbußen rechnen müssen, wenn sie die Sau rauslassen?


    


    ...dass eine Entfernung von 60 Kilometern gar nicht so weit wäre, wenn man die Kilometer nicht hintereinander legen würde, sondern nebeneinander?


    


    …dass es auch in der Fastnacht immer ganz dunkel wird, und nicht nur fast?


    


    ...dass Schürzen trotz der vielen Schürzenjäger bisher noch nicht vom Aussterben bedroht sind?


    


    ...dass es in der Sahara verdammt schwer ist, sich aus dem Staub zu machen?


    


    ...dass viele einsame Nächte gar nicht so einsam wären, wenn sie nicht immer durch Tage voneinander getrennt würden?


    


    ...dass das Wort »Torschütze« totaler Blödsinn ist, weil diese Kerle nicht im Traum daran denken, ein Tor zu schützen — ganz im Gegenteil!


    


    …dass man trotzdem noch da ist, auch wenn man sich gerade verschluckt hat?


    


    ...dass der Name »England« irreführend ist, da das Land auch für die dicksten Einwohner immer noch breit genug ist?


    


    ...dass Narkoseärzte nervtötende Typen sind?


    


    ...dass Historiker ständig vom »Einfall der Hunnen« reden, obwohl diese Kerle keine einzige vernünftige Idee hatten?


    


    ...dass Glatzköpfe eine ausgefallene Frisur haben?


    


    ...dass man beim Tennis zwar jede Menge Punkte machen kann, aber nur selten mal ein Komma?


    


    ...dass das Wort »bombensicher« völlig idiotisch ist, denn seit wann, bitteschön, sind Bomben sicher, hm?


    


    ... dass Boxer oft mit einem Schlag reich werden?


    
      [image: ]

    


    


  


  
    Alltagsfragen


    (»Prominenten auf den Zahn gefühlt«, aus dem Westfälischen Anzeiger)


    


    


    Wie reagieren Sie bei einer Polizeikontrolle?


    Feuerstein: »Nicht schießen, ich gehe freiwillig mit!«


    


    Was können Sie kochen?


    Feuerstein: Alles. Leider schmeckt es nicht.


    


    Wie meistern Sie einen Stromausfall?


    Feuerstein: Ich drücke die Sicherung wieder rein.


    


    Mit wem möchten Sie gerne einmal eine Stunde im Fahrstuhl verbringen?


    Feuerstein: Mit Dr. Spock. Damit er mich rausbeamt.


    


    Wie leisten Sie Hilfe?


    Feuerstein: Durch Wählen von 112.


    


    Ohne was können Sie nicht leben?


    Feuerstein: Sauerstoff


    


    Wie wechseln Sie Ihre Freundinnen/Frauen?


    Feuerstein: Bin noch nie dazu gekommen — die wechselten mich immer schon vorher.

  


  
    Wer oder was ist normal?


    (Ein Beitrag für Prisma)


    


    


    Die wohl am häufigsten gestellte Frage im Leben jedes Menschen lautet: »Bist du noch normal?« Jedenfalls ist das die Frage, die ich ständig zu hören kriege, Ich schweige dann immer, weil es dafür keine sachliche Antwort gibt und ein ärztliches Attest auf die Schnelle nicht aufzutreiben ist, aber innerlich schreie ich: »Hoffentlich nicht!« Denn Normalsein bedeutet nun mal, mit den Wölfen zu heulen: Michael Schumacher anzubeten, Lady Di nachzuweinen und das Fernsehprogramm Scheiße zu finden und dennoch dauernd zu glotzen. Nein danke, das ist langweilig und einfallslos und damit absolut nichts für mich Einzelkämpfer. Oder?


    Andererseits nämlich... tja, andererseits übt diese verdammte Norm auf jeden von uns einen gewaltigen Druck aus, Normale Verhältnisse in der Familie, normales Einkommen, normaler Puls, normale Temperatur, normales Gewicht trotz normaler Fresssucht... wer will das nicht? Oder normale Größe, mein persönlicher Hader mit dem Schicksal, Natürlich kann man als Exzentriker den Normen entsagen und Modeschöpfer oder VIVA-Moderator werden, aber das »Stino«-Modell — das Bedürfnis nach Stinknormalität — können wir trotzdem nicht abschütteln. Es verfolgt uns lebenslang, zwingt uns ständig zu Vergleichen und äußert sich immer wieder in der vergeblichen Hoffnung, mit der mich meine Mutter seit meinem fünften Lebensjahr gequält hat und meine Frau seit meinem fünfzigsten immer noch quält: »Wann wirst du endlich normal?«


    Aber was ist überhaupt Normalität?


    Da gibt es DIN, das »Deutsche Institut für Normung« in Berlin, dessen Namen wir von jedem ordentlichen Papierblatt (DIN A4) kennen. 30 000 Grübler haben dort das Universum für uns normalisiert, von der Glühbirne bis zur Festigkeit der deutschen Nudel. DIN 7900 schreibt vor, dass ein Fußballtor 732 Zentimeter breit und 244 hoch sein muss, und DIN 16554 besagt, dass ein Kugelschreiber nur dann der Norm entspricht, wenn man damit einen 200 Meter langen Strich ziehen kann. Endlich verstehe ich, warum meine Kulis nichts taugen: Ich Einfaltspinsel wollte damit schreiben und nicht die Autobahn markieren.


    Natürlich sind auch alle menschlichen Größen DIN-genormt, Der deutsche Männerkopf, gemessen von Kinn bis Schädelgipfel, ist durchschnittlich 227 Millimeter hoch, der Frauenkopf neun Millimeter kleiner, auch bei den Grünen. Ob man das Institut deshalb wegen Frauenfeindlichkeit verklagen sollte? Oder die Natur?


    Aber wie ist das mit dem Verhalten? Denn das lässt sich ja schwer mit dem Lineal messen. Zum Glück fiel mir neulich ein Buch mit Umfrage-Ergebnissen aus der westlichen Welt in die Hand, das unter dem Titel »Bist du noch normal?« das ganze Elend der Normenkontrolle widerspiegelt.


    Endlich weiß ich jetzt zum Beispiel, dass Männer 4,7-mal am Tag rülpsen, Frauen aber nur 2,1-mal — ob das mit der Kopfgröße zusammenhängt? Oder dass jeder dritte Mann schnarcht, aber ab dem sechzigsten Lebensjahr nur noch jeder sechste. Es gibt eben einiges, wozu man ab sechzig keine Lust oder Kraft mehr hat.


    Und außerdem: Jeder zehnte Mensch kann mit den Ohren wackeln (ich auch, also eine weitere Abnormität!), und jeder dritte hat keine Hemmungen beim Furzen.


    An den Teufel, erfahre ich ferner, glaubt jeder zweite Mensch, das sind fünfzig Prozent, und damit ist das normal, An Geister hingegen glauben nur zehn Prozent und an UFOs sieben, also eindeutig: abnormal — aber das wusste ich auch schon ohne Buch. Und weil wir gerade bei den Glaubensfragen sind: Männer glauben, dass der erigierte Penis im Durchschnitt 25 Zentimeter lang ist, Frauen hingegen meinen, es seien nur zehn Zentimeter. Mein Vorschlag zur Güte: Einigen wir uns auf das gesunde Mittelmaß von 17 Komma 5, und vergessen wir dafür die Sache mit den verschiedenen Kopflängen.

  


  
    Laster, Liebe, Leidenschaften


    (Feuersteins Fragebogen-Steckbrief im Stern)


    


    


    Mit wem wären Sie gern verwandt?


    


    Mit jedem außer mir selbst.


    


    Wer war der Held, die Heldin Ihrer Kindheit?


    


    Hitler, bis ich 7 war. Dann Jesus (bis 9), Tom Sawyer (bis 12), Marx (bis 15), Mozart (bis 22) und Kennedy (bis 26). Danach wurde ich erwachsen.


    


    Mit wem haben Sie sich schon mal geprügelt — und wer hat gewonnen?


    


    Ich ringe ständig mit mir selbst. Und verliere.


    


    Was haben Sie mit Ihrem ersten selbst verdienten Geld gemacht?


    


    Ein Geschenk für meine Mutter besorgt, um ihre Liebe zu erkaufen, Es zerbrach beim Auspacken.


    


    Wann und von wem haben Sie Ihren ersten Liebesbrief bekommen!


    


    Als 16-Jähriger von Erika aus Dortmund, als ich ihr meine selbst komponierte Klaviersonate schickte. Es war eine Brieffreundschaft, wir sind einander nie begegnet.


    


    Mit welchem. Satz haben Sie Ihren Partner zum ersten Rendezvous überredet?


    


    »Warst du schon mal in einem Hotel in der Präsidentensuite?«


    


    Wofür würden Sie Ihr Konto überziehen?


    


    Für nichts. Es ist zu hoch.


    


    Wann und warum wurden Sie zum letzten Mal rot?


    


    Beim Sex. Vor Anstrengung.


    


    Für wen oder was schämen Sie sich?


    


    Wenn die Anstrengung nichts nutzt.


    


    Was wollten Sie schon immer mal machen, haben sich aber nie getraut?


    


    Sterben.


    


    Wie sollten Ihre letzten Worte lauten?


    


    Das war alles?


    


    Malen Sie uns bitte ein Selbstporträt.


    


    [image: ]

  


  
    


    Frauen fragen Feuerstein (Teil 2)


    (Aus alten Hörfunkrubriken)


    


    


    Hallo Feuerstein, ich bin todunglücklich, weil ich Krähenfüße unter den Augen habe. Kannst du mir sagen, was sich dagegen machen lässt1


    


    Feuerstein antwortet: Krähenfüße unter den Augen lassen sich vermeiden, indem man die lästigen Vögel grundsätzlich niemals ohne Pantoffeln rumlaufen lässt. Außerdem: Krähen gehören auf den Acker, nicht ins Gesicht.


    


    Ich ärgere mich schrecklich, dass meine Zahnbürste so schnell verschmutzt. Was soll ich bloß tun, hm!


    


    Feuerstein antwortet: Verschmutzte Zahnbürsten reinigt man schnell und gründlich, indem man sie mehrmals über saubere Zähne hin und her reibt.


    


    Ich habe einen süßen Wellensittich, den ich sehr liebe. Aber als er neulich Radio hörte, begann er plötzlich wild mit den Flügeln zu schlagen und hat sich bis heute nicht wieder beruhigt. Was soll ich tun!


    


    Feuerstein antwortet: Ein Wellensittich hat bekanntlich viele Wellen, und da kann schon mal eine kaputtgehen. Vielleicht ist nur die Mittelwelle gestört, vielleicht braucht er aber auch eine neue Dauerwelle. Sollte es jedoch die Kurbelwelle sein, dann hilft alles nichts: Da muss ein neuer Motor rein.


    


    Ich bin Hausfrau und Mutter und leide neuerdings unter Gefäßverengung. Kannst du mir sagen, wie ich Abhilfe finde?


    


    Feuerstein antwortet: Mit so was ist echt nicht zu spaßen, schon gar nicht als Hausfrau und Mutter. Denn wie soll man für die ganze Familie ein Mittagessen kochen, wenn der Topf enger und enger wird und nur noch die Hälfte reinpasst, hm? Deshalb mein dringender Rat: Weg mit den engen Dingern, und immer genug große Gefäße bereithalten!


    


    Ich bin höchst unglücklich über meinen hohen Benzinverbrauch! Weißt du, wie ich davon runterkomme?


    


    Feuerstein antwortet: Mit einem zu hohen Benzinverbrauch ist auf der Stelle Schluss, wenn du den Sprit grundsätzlich auf Straßen verbrauchst, die weniger als 1000 Meter über dem Meeresspiegel liegen, Besonders niedrig ist der Benzinverbrauch direkt am Strand. Wenn du unbedingt willst, geht es sogar noch niedriger, doch wird dann das Auto ziemlich nass, und wenn du Pech hast, ersäufst du.


    


    Ich habe einen großen, unerfüllten Traum: Ich möchte einmal in meinem Leben rund um die Welt! Wie kann ich ihn verwirklichen?


    


    Feuerstein antwortet: Mit Beharrlichkeit, Geduld und sechs Mahlzeiten täglich. Mein Rat: Vier Wochen lang kräftig Pizza, Schokolade und Erdnüsse fressen — und schon bist du rund und hast damit die erste Hälfte deines Traums erfüllt. Wie du anschließend um die Welt kommst, ist dann nur noch eine Frage des Geldbeutels. Aber pass gut auf, dass du nicht Platzangst kriegst!


    


    Neuerdings traue ich mich nicht mehr aus meiner Wohnung raus, weil ich so schrecklich unter Platzangst leide. Was soll ich tun?


    


    Feuerstein antwortet: Ich habe dich vorhin gewarnt! Wer unter Platzangst leidet, muss auf der Stelle mit der hemmungslosen Fresserei aufhören. Am besten gleich auch ein Abführmittel einnehmen — und schon ist die akute Gefahr gebannt, dass du platzt.


    


    Ich habe ein großes Problem: Ich schlafe unruhig und wälze mich dabei ganz, schrecklich herum, /st das gefährlich?


    


    Feuerstein antwortet: In der Tat: Sich im Schlaf wälzen kann echt gefährlich sein. Zu leicht rollt man dabei durch ein Hundehäufchen oder übersieht gar eine rote Ampel! Wälze dich daher stets nur in wachem Zustand oder aber — wenn du unter Alpträumen leidest — in Begleitung eines Bergführers.


    


    Zwar stehen mir Locken tierisch gut, aber ich bin eine arme Studentin und kann mir eine teure Dauerwelle nicht leisten! Was soll ich bloß tun?


    


    Feuerstein antwortet: Warum gutes Geld für die teure Dauerwelle ausgeben: Zünde deine Haare einfach an, und du wirst sehen: Sie kräuseln sich ganz von selbst!


    


    Ich habe ein peinliches Problem: Speck unterm Kinn. Was rätst du, mein lieber Feuerstein?


    


    Feuerstein antwortet: Speck unterm Kinn muss wirklich nicht sein. Denn erstens sieht das gar nicht gut aus... und zweitens gehört Speck ebenso wie Schinken und alle anderen Wurstwaren in den Kühlschrank, und nicht um den Hals gewickelt.


    


    Ich bin sehr umweltbewusst, ehrlich, Feuerstein. Leider habe ich eine altmodische Ölheizung im Keller, die viel zu viel Energie verbraucht und noch dazu schlimme Abgase erzeugt. Kannst du mir helfen?


    


    Feuerstein antwortet: Stelle deinen Ölofen auf Sonnenenergie um — indem du dein ganzes Sonnenöl, das du im Winter ohnehin nicht brauchst, in die Heizung kippst... und schon genießt du in behaglicher Wärme das Gefühl, nicht nur dem Fortschritt, sondern auch dem Energiesparen zu dienen.


    


    Ich suche ein ausgefallenes Kostüm für den Karneval, in dem ich meine superschlanke Modelfigur geil vorzeigen kann. Leider bin ich nicht nur schüchtern, sondern auch knapp bei Kasse. Hättest du einen Rat für mich?


    


    Feuerstein antwortet: Aber natürlich! Zieh einfach sämtliche Klamotten aus und gehe als Streichholz. Den Körper dafür hast du ja schon, und den roten Kopf kriegst du von ganz alleine, wenn du vor allen Leuten nackt rumtigerst.


    


    Ich habe ein heimliches Laster: Ich kaue Nägel. Ist das gesundheitsschädlich!


    


    Feuerstein antwortet: Und wie, meine Liebe! Nägel gehören in den Werkzeugkasten, nicht in den Mund, und wenn du unbedingt was zum Kauen brauchst, dann nimm lieber deine Fingernägel. Aber Vorsicht, vom vielen Knabbern könnten sie brüchig werden. In diesem Fall bestreichst du die Fingernägel täglich mit einer feinen Schicht Beton. Das Tolle daran: Falls du mal zu viel Beton angerührt hast, kannst du den Überschuss gleich zum Bau deines Eigenheimes verwenden.

  


  
    Hoffnung, Schwächen, Träume


    (... und ein weiterer Steckbrief in der Woche)


    


    


    WELCHE Ihrer Vorzüge werden verkannt?


    Meine Körpergröße, In Asien die Norm.


    


    WAS war, was ist Ihr größter Erfolg?


    Meine Körpergröße. In Deutschland eine Quelle ewiger Heiterkeit.


    


    WEM werden Sie ewig dankbar sein?


    Harald Schmidt.


    


    WEM möchten Sie auf keinen Fall in der Sauna begegnen?


    Harald Schmidt.


    


    WAS war Ihre dramatischste Fehlentscheidung?


    Die Pubertät.


    


    WAS sind Ihre verborgenen Schwächen?


    Nierensteine.


    


    WAS würden Sie zuerst durchsetzen, wenn Sie einen Tag lang Deutschland regieren könnten?


    Meine Wünsche.


    


    WAS ist Ihre Lebensphilosophie?


    Liebe deine Neurosen wie dich selbst.


    


    WAS loben Ihre Freunde an Ihnen?


    Weisheit. Geilheit.


    


    WAS sagen Ihre Feinde Ihnen nach?


    Dummheit. Geilheit.


    


    WO möchten Sie beerdigt werden1


    In Mozarts Massengrab.


    


    WER soll Ihre Grabrede halten?


    Jemand, der heute noch nicht geboren ist, nach seinem 50, Lebensjahr.


    


    WOFÜR, oder bei wem müssen Sie sich unbedingt noch entschuldigen?


    Für diese Antworten, Beim Leser.

  


  
    After-Show-Party


    (Eine anatomische Studie aus dem Playboy


    


    


    Feuersteins Vorbemerkung:


    


    »Wenn man mich auf Harald Schmidt anspricht — und das passiert unweigerlich in jedem Interview zucke ich ein bisschen, schneide Grimassen und schweige. Das gehört nun mal zum guten Stil: Wenn man sich nach langer Zusammenarbeit getrennt hat, soll man nicht schlecht über einander reden; und wenn das — für beide — schwer fällt, sagt man eben gar nichts. Nur einmal habe ich dagegen verstoßen, im Sommer 1997, in dem folgenden Porträt für den Playboy. Schmidts Mitarbeiter sind damals zu ihm gelaufen, um ihn aufzuhetzen, er möge mich doch verklagen. Aber weil er fast so klug ist wie ich, erkannte er (und hat es mir später auch selber gesagt), dass das eigentlich eine maskierte Liebeserklärung war. Na ja, Achtungsbeweis ist vielleicht das bessere Wort. Sonst wird’s peinlich.«


    


    Oft wird behauptet, Harald Schmidt sei ein riesiges Arschloch. Das stimmt nicht. Er ist ein normal großes Arschloch. Ich habe ihn nackt gesehen. Das ist zwar lange her, aber Arschlöcher wachsen nicht, sie dehnen sich höchstens.


    Es war ziemlich am Anfang von Schmidteinander, ein Sketch namens Alle Vöglein sind schon da. Die Szene: Wir sitzen auf einer Gartenbank und lesen — Schmidt eine Sexpostille, ich eine arabische Zeitung, dem damals noch offen zugegebenen Bildungsunterschied entsprechend, Zum Kinderchor Alle Vöglein sind schon da werden wir mit Vogelscheiße überschüttet, erst tropfen-, dann eimerweise — von Special-Effects-Mann Wolfgang Jäger, der von einem Gerüst aus zehn Kübel gefärbte Sauermilch mit eingerührten Gipsbrocken über uns auskippte. Das war alles. Wortlos, unbeteiligt hatten wir dazusitzen. Der Sketch ist heute noch mein absoluter Favorit, weil er das Fernsehen schlechthin widerspiegelt: erst kübelweise Scheiße und dann Kohle dafür.


    Danach wies man uns eine Gemeinschaftsdusche zu, nach einem langen, entwürdigenden Fußweg in tropfenden Sauermilch-Klamotten durch das WDR-Gelände von Bocklemünd.


    Ich bin ein scheuer Mensch, unsportlich noch dazu, ich hasse den Geruch von Umkleidekabinen und gemeinsames Duschen mit Männern. Trotzdem bin ich für dieses Erlebnis dankbar. Denn in der engen Dusche sah ich zwangsläufig, worüber sonst nur spekuliert wird. Nämlich, dass Schmidt kein riesiges Arschloch ist, sondern ein normal großes.


    Das klingt jetzt nach Wertung, satirischer Metapher, nach dem Versuch, ein Zitat für Bild in die Welt zu setzen (Feuerstein: Schmidt, das Arschloch). Ist es aber nicht. Es ist allein eine anatomische Feststellung. Denn für das Arschloch gilt dasselbe wie für den ganzen Menschen: Entscheidend ist nicht seine Größe, sondern was dabei herauskommt.


    Und wie arbeitet’s sich nun mit Schmidt zusammen? Am besten gar nicht. Denn wen er respektiert, erträgt er nicht, und wen er erträgt, respektiert er nicht... Was aber noch lange nicht heißt, dass er jeden, den er nicht erträgt, auch respektiert. Die Grundregel lautet: Wer immer mit ihm zu tun hat, kann sicher sein, nicht gemocht zu werden, die einzige Aufstiegschance in seinem Umfeld besteht allein darin, ein Fitzelchen weniger verachtet, gedemütigt oder ignoriert zu werden als die anderen.


    Ich lernte Harald Schmidt 1990 bei der Gameshow Pssst... kennen, er war der Moderator, ich saß im Rateteam. Zufällig hörte ich, dass er einen Sendeplatz im Dritten des WDR kriegen sollte, aber noch kein Konzept dafür hatte. Ich hatte zwar auch keins, beschloss aber, mich reinzumogeln.


    Schmidt war damals mit seinem Kabarettprogramm unterwegs, ich besuchte eine Vorstellung in Oberroden (bei Frankfurt) und war fasziniert: In einem Saal für 500 Leute saßen gerade mal 50, aber Schmidt tat, als wäre es das Olympiastadion. Souverän und gnadenlos angelte er sich das Publikum, und auf der folgenden Autofahrt, als ich ihn zum Bahnhof Aschaffenburg fuhr, angelte ich ihn mit dreifacher Taktik: Ich protzte mit meinen zehn Jahren in New York (Welterfahrung), legte eine Kassette mit Bachs Orgeltoccata in d-Moll ein (Bildungsbruder) und bat ihn dann, mir einen Brief vorzulesen, den ich in seinem Namen verfasst hatte (Witzbold). Er begann: »Lieber Feuerstein, ich möchte mit dir zusammen eine Sendung machen... « Das gefiel ihm, und so geschah es auch.


    Heute würde so was nicht mehr funktionieren. Schmidt kennt die Macht, kennt jede Taktik, die zu ihr führt, und kann blendend damit umgehen. Er braucht keine Helfer mehr, Weggenossen sind ihm lästig. Zwar behauptet er, nur im Dienst ein ganz, ganz Schlimmer zu sein, privat aber ein einfacher, harmloser Kumpel, aber dazu würde er andere Kumpel brauchen, und die hat er nicht. Privat ist er ein ganz, ganz Einsamer. Da könnte ich jetzt wieder die Parallele zum Arschloch ziehen, das ja ebenfalls Einsamkeit und verschlossene Türen braucht, um zu funktionieren, aber das ist ein dummer Vergleich, der noch dazu stinkt.


    »Aus einer Mördergrube soll man kein Herz machen«, könnte Schmidts Leitspruch sein, Aber ist er tatsächlich Totalzyniker, 24 Stunden lang, oder kann er auch weich sein, sentimental? Ich denke schon. Doch scheint sein Körper dann spezielle Antikörper zu bilden, Sophophagen, also seelische Fresszellen, die nicht nur jede Weichheit härten, sondern zusätzlich Abstoßreaktionen gegenüber Mitmenschen hervorrufen, wie Akne oder Migräne.


    Obwohl: Ich saß mit ihm mal vor dem Fernseher, als gerade Frank Sinatra gezeigt wurde. Ich sah einen alten Mann, der hilflos über die Bühne torkelte und Songtexte vom Monitor abzulesen versuchte, aber ich durfte kein Wort sagen, um seine Anbetung nicht zu stören. »Großartig«, seufzte er mit verdrehten Augen. Hm, Wenn ich hilflos über die Bühne torkelte, sagte er das nie. Sondern zischte sein schlimmstes Schimpfwort: Laie!


    Hat Schmidt Fehler? Ich meine professionelle Fehler, die Erfolg und Karriere behindern. Ja, er hat! Sogar einen ganz großen Fehler... Früher zumindest. Er dachte allen Ernstes, das Große Publikum würde ihn lieben — ohne jede Gegenliebe. Das war damals bei Verstehen Sie Spaß. Aber das Große Publikum versteht keinen Spaß. Es versteht nur Didi Hallervorden.


    Ich hatte mal in einem Interview, ohne viel zu überlegen, gesagt: »Was uns verbindet, ist der Hass auf die Menschen und die Liebe zum Publikum.« Schmidt hat diesen Satz aufgegriffen und oft zitiert, fairerweise mit Quellenangabe. Erst hinterher wurde mir klar, wie zutreffend diese Definition ist, Und wenn ich zusammenfasse, dann ärgert mich an Schmidt vor allem eins: dass ich ihn viel mehr gebraucht habe als er mich. Das Arschloch.
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    Rent-a-Balg


    Die Antwort auf eine Schicksalskrise


    (Ein Werbespot aus Schmidteinander)


    


    


    1.


    Kleinbürgerliches Wohnzimmer. Die Ehefrau (Schmidt) stopft Socken, der Ehemann (Feuerstein) löst Kreuzworträtsel. Der Fernseher läuft, ohne dass man den Bildschirm sehen kann. Beide wirken betrübt und niedergeschlagen.


    


    Off-Sprecher (aus dem Fernseher): Fehlt Ihnen zu einem erfüllten Leben — das Kinderglück?


    Ehefrau (zum Fernseher): Ja. Wir haben alles versucht, um Kinder zu kriegen.


    Ehemann: Sogar Geschlechtsverkehr.


    Off-Sprecher: Dann rufen Sie uns doch an: »Rent-a-Balg«, der Kinderverleih mit dem Herz für Eltern!


    


    2.


    Firmenlogo »Rent-a-Balg«, dazu verschiedene, schnell geschnittene Archivbilder von Babystation, Kinderkrippen, Kindergarten, Spielplatz etc.


    


    Off-Sprecher: Bei uns finden Sie genau das Richtige für Ihren Bedarf: Jungen, Mädchen, Zwillinge, auf Wunsch von verschiedenen Vätern, und für den besonderen Geschmack haben wir auch schwer Erziehbare, Verhaltensgestörte und Wunderkinder... alle garantiert windelrein ab dem 25. Monat. Und wenn Sie sich nicht sofort entscheiden können: Unsere geschulten Betreuerinnen bringen Ihnen zwei Modelle zur Auswahl — direkt ins Haus!


    


    3.


    Das Wohnzimmer von vorhin, aber jetzt aufgeräumt-festlich, das Ehepaar elegant angezogen, in freudiger Erwartung. Auf dem Tisch liegen eine Puppe und ein Spielzeugpanzer.


    


    Ehemann: Ob es wohl ein Junge wird? Oder meinst du — ein Mädchen?


    Ehefrau: Hauptsache, es wird ein Kind.


    (Türgong, Betreuerin in Rent-a-Balg-Uniform kommt mit zwei Kindern an der Hand herein.)


    Betreuerin: Rent-a-Balg-Kinderverleih — mit dem Herz für Eltern!


    (Freudig erregt eilen die Eheleute zu den Kindern. Der Mann untersucht den Mund eines Kindes. )


    Ehemann: Das nehmen wir aber nicht! Das hat schlechte Zähne!


    Ehefrau: Was verbraucht denn der im Durchschnitt?


    Betreuerin: 4 Kekse und einen Lolli auf 6 Stunden. Hin und wieder müssen Sie eine Cola nachfüllen.


    Ehemann: Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich wirklich glücklich!


    


    Das Paar stellt sich mit dem Kind zum Familienbild auf, die Betreuerin wirft das abgelehnte Kind wie einen Sack über die Schulter und geht damit ab. Über das Schlussbild wieder das Logo »Rent-a-Balg«.


    


    Off-Sprecher: »Rent-a-Balg«, der Kinderverleih mit dem Herz für Eltern... damit wieder Lachen in die Gute Stube kommt!


    Off-Sprecherin (sehr rasch gesprochen): Zu Risiken und Nebenwirkungen befragen Sie Ihren Jugendrichter.


    


    ENDE

  


  
    


    ... und zum Schluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil 2)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    


    Wussten Sie schon...


    


    ...dass Wachsfiguren niemals wachsen, auch wenn man sie noch so emsig gießt und düngt?


    


    ...dass man zwar Seezungen essen kann, aber keine Landzungen?


    


    ...dass ein Kaugummi immer länger wird, wenn man daran zieht, eine Zigarette hingegen immer kürzer?


    


    ...dass Frösche beim Quaken die Augen schließen, weil sie es auswendig können?


    


    ...dass das Wort »Armbrust« Blödsinn ist, wo doch ein Arm überhaupt keine Brüste hat und ein Busen auch keinen Arm?


    


    ...dass Bergsteiger nach dem Abstieg immer völlig heruntergekommen aussehen?


    


    ...dass sich ein Hühnerauge nie ausruhen kann, da es von früh bis spät auf den Beinen sein muss?


    


    ...dass auch der trockenste Sekt immer noch ganz schön nass


    ist?


    


    ...dass man Ladendiebstähle auch dadurch nicht verhindern kann, dass man den Laden ankettet?


    


    ...dass man Baumkuchen nicht mit Astgabeln isst?


    


    ...dass man sich auf Verrechnungsschecks nicht immer nur verrechnen muss, sondern durchaus auch mal korrekte Beträge eintragen darf?


    


    ...dass Hasen selten Suppe essen, obwohl sie immer zwei Löffel mit sich tragen?


    


    ...dass man zwar immer wieder von »Tierreichen« hört, aber nur die wenigstens Tiere reich sind oder auch nur ein Sparkonto besitzen?


    


    ...dass beim Bobfahren auch Leute mitmachen dürfen, die gar nicht Bob heißen?


    


    ...dass fehlende Nestwärme nicht dadurch erzeugt werden kann, indem man einem Piepmatz den Käfig anzündet?


    


    ...dass böse Kinder vom Weihnachtsmann die Rute kriegen, aber völlig ungeklärt ist, was mit dem Rest des Hundes passiert?


    


    ...dass man den Morgenstern trotz des Namens meist auch schon heute sehen kann?


    


    ...dass Taschenmesser besonders leicht eingeschnappt sind?


    


    ...dass sich Gegensätze nur deshalb anziehen, weil es ihnen peinlich ist, nackt herumzulaufen?
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    Liebeskummer


    


    


    Ich habe ständig Liebeskummer, weil ich mich selber nicht mag.


    Interessant finde ich mich schon, manchmal auch sympathisch-, aber ich liebe mich nicht, und das macht Kummer. So ein Zustand ist angeblich sogar Sünde, denn man soll ja seinen Nächsten lieben wie sich selbst. Ich bevorzuge aber den Nächsten. Nicht alle natürlich, aber die eine oder andere Nächste.


    Manchmal allerdings — ziemlich selten, aber hin und wieder eben doch — passiert es, dass ich morgens aufstehe, in den Spiegel schaue und mich liebe.


    Dann gehe ich wieder ins Bett, stelle aber schnell fest, dass es nur Leidenschaft ist, nicht Liebe, und ich werfe mir vor, dass ich gefühllos bin und mich nur benutze.


    Ich packe meine Sachen und will mich verlassen, aber das geht eben nun mal nicht. Dann frühstücke ich, spreche aber stundenlang kein Wort mit mir.

  


  
    


    Frauen fragen Feuerstein (Teil 3)


    


    


    Hallo Feuerstein, ich bin schrecklich beunruhigt. Ich fürchte nämlich, ich habe Keuchhusten! Was soll ich bloß tun?


    


    Feuerstein antwortet: Hör einfach auf zu keuchen, Dann bleibt nämlich nur noch das bisschen Husten — und wegen so einer Lappalie brauchst du meine kostbare Zeit aber nun wirklich nicht zu stehlen, du Heulsuse, du.


    


    Ich bin begeisterte Heimwerkerin und bastle vor allem gerne Dinge aus Holz, Nun habe ich gehört, dass das Kleinermachen von Holz wesentlich schneller geht, wenn man dafür eine Säge benutzt. Kannst du mir bitte sagen, welche?


    


    Feuerstein antwortet: Auf keinen Fall eine singende Säge, denn die kann einen ganz schön nerven, vor allem, wenn sie auf Dieter Bohlen steht. Auch von einer Kreissäge möchte ich abraten, denn schließlich will man hin und wieder auch mal geradeaus sägen, Das Beste für die meisten Holzarten ist ein Fuchsschwanz, Damit du aber keine Schwierigkeiten mit dem Tierschutzverein kriegst, musst du vor dem Sägen sorgfältig darauf achten, dass der Fuchs wirklich tot ist. Denn wie so viele andere Lebewesen hat es auch ein Fuchs gar nicht gern, wenn man ihn ungefragt am Schwanz fasst.


    


    Zum Geburtstag habe ich einen. Wetterfrosch gekriegt, der aber nicht richtig funktioniert. Jedes Mal, wenn ich ihn auf die Leiter setze, damit die Sonne scheint, zittert er und muss kotzen. Bitte gib mir dringend einen Rat, Feuerstein, sonst hört es überhaupt nicht mehr zu regnen auf.


    


    Feuerstein antwortet: Die Diagnose ist simpel: Der Frosch hat Höhenangst. Da hilft nur Geduld und Psychologie: Zeige ihm, wie ungefährlich es auf der Leiter ist, indem du dich selber auf die oberste Sprosse setzt. Zusätzliches Vertrauen gewinnt er, wenn du außerdem auch noch ein paar Fliegen fängst und mit ihm gemeinsam verspeist. So ist das Problem im Nu gelöst, und bald herrscht wieder eitel Sonnenschein. „


    


    Nur zu gern möchte ich mal meinem Freund mit einer Spritztour in einem großen Wagen imponieren, habe aber nicht das nötige Kleingeld dafür.


    


    Feuerstein antwortet: Spritztour? Großer Wagen? Dann lass dich doch zusammen mit deinem Freund bei der Feuerwehr anstellen — und warte auf den nächsten Großbrand.


    


    Ich schlafe ebenerdig und leide entsetzlich unter den Katzenkonzerten, die jede Nacht in meinem Garten stattfinden, direkt unter meinem Fenster. Gibt es da keine Abhilfe?


    


    Feuerstein antwortet: Tja, hast du dich schon mal gefragt, wie solche Katzenkonzerte überhaupt zustande kommen? Doch nur, weil du deine Musikinstrumente im Garten rumliegen lässt! Also sperre die Harfen, Trompeten und Synthesizer schön in den Schuppen, dann können sich die an sich harmlosen Tierchen auch nicht mehr daran vergreifen.


    


    Hallo Feuerstein, ich will unbedingt ins Fernsehen, leide aber ganz, schrecklich unter Lampenfieber. Wie kann ich dagegen ankämpfen?


    


    Feuerstein antwortet: Bei Lampenfieber muss man in erster Linie darauf achten, dass sich die Lampe nicht übermäßig erhitzt und es dadurch zum Kurzschluss kommt, vor allem, wenn man selber so ein Armleuchter ist wie du!


    


    Fernsehen interessiert mich überhaupt nicht. Aber dafür liebe ich Filme über alles. Deshalb meine Frage: Was gibt es im Kino?


    


    Feuerstein antwortet: Im Kino gibt es zahlreiche Stuhlreihen und vorn an der Wand ein großes, weißes Viereck, auch »Leinwand« genannt.


    


    Ich fürchte mich schrecklich vor dem Gewitter. Weißt du einen Rat?


    


    Feuerstein antwortet: Immer wieder werde ich gefragt, wie man sich bei Gewitter verhalten soll. Meine Antwort: Am besten gar nicht. Da dies jedoch nicht immer möglich ist, gelten folgende Grundregeln: 1. Eichen soll man weichen, aber aufgepasst: Sie dürfen nicht zu weich werden, sonst fallen sie um, 2. Weiden muss man schneiden. 3. Fichten soll man vernichten. 4. Föhren muss man stören, aber nicht bei der Arbeit. 5. Buchen muss man suchen, oder, wenn man keine findet, verfluchen. Im Zweifelsfall gilt die Grundregel »Bäume sind Schäume«, und wenn auch das nichts nutzt, so hast du wenigstens einen wertvollen Beitrag zum Waldsterben geleistet.


    


    Auch ich bin ziemlich ängstlich und fürchte mich vor allem. Ja, manchmal leide ich geradezu unter Heidenangst. Gibt es dagegen ein Rezept, hm?


    


    Feuerstein antwortet: Wer unter Heidenangst leidet, sollte seinen Urlaub auf keinen Fall in der Heide verbringen, sondern in den Alpen, Bei Alpträumen ist es genau umgekehrt. Am besten aber du bleibst zuhause!


    


    Ich bin von Natur aus sehr romantisch und schmuse am liebsten bei Kerzenlicht. Aber leider passiert es mir dabei oft, dass ich mir die Pfoten verbrenne, wenn ich die Kerzen anzünden will.


    


    Feuerstein antwortet: Warum mit Streichholz oder Feuerzeug rumfummeln, wenn es viel bequemer geht: mit Zündkerzen, Alles, was du dazu brauchst, ist eine Autobatterie, und ZAPP!, entzünden sich die Wunderdinger ganz von selber.


    


    Ach, ich mag eigentlich gar nicht fragen, weil mir das so peinlich ist, aber ich muss es dir wohl sagen, Feuerstein, weil ich deinen Rat brauche: Ich habe nämlich Fußschweiß... und das riecht man.


    


    Feuerstein antwortet: Den Geruch vom Fußschweiß überdeckt man spielend, indem man sich künftig auch nicht mehr die Zähne putzt. Denn jetzt hast du zusätzlich noch Mundgeruch — und das vertreibt alle Menschen, bevor sie noch Gelegenheit haben, deine Treter zu erschnuppern.


    


    Fußschweiß habe ich nicht, lieber Feuerstein, aber dafür gelbe Zähne vom vielen Rauchen. Meine Arbeitskollegen tuscheln bereits darüber!


    


    Feuerstein antwortet: Für Leute wie dich, die wegen ihrer gelben Nikotinzähne verspottet werden, gibt es ein ganz einfaches Rezept: Male dir die Zähne schwarz an! Denn jetzt denkt jeder, du hättest gar keine Beißerchen mehr... und was man nicht hat, darüber kann sich auch niemand lustig machen.


    


    Kaum hat die kalte Jahreszeit begonnen, schon bin ich erkältet. Allein was ich an Papiertaschentüchern verbrauche, kostet ein Vermögen. Ach Teuersteinchen, weißt du keinen Rat für mich?


    


    Feuerstein antwortet: Aber dazu bin ich doch da, mein Engel. Die teuren Papiertaschentücher kannst du dir sparen, wenn du in Zukunft nur noch in Luftballone reinrotzt und — hustest. Dank der Dehnfähigkeit dauert es Wochen und sogar noch länger, bis so ein Ballon prallvoll ist — und auch dann brauchst du ihn nicht wegzuwerfen, sondern hast ein nettes Geschenk für die Nachbarskinder.


    


    An manchen Tagen leide ich ganz fürchterlich unter Kopfschmerzen. Hängt das vielleicht damit zusammen, dass das Barometer gefallen ist, oder meinst du, dass das Geldsorgen sind?


    


    Feuerstein antwortet: Kommt ganz darauf an, wie das Barometer gefallen ist. Ist es dir auf den Kopf gefallen, dann könnte dies tatsächlich die Ursache für die Schmerzen sein. Fiel es jedoch auf den Boden, dann ist es vielleicht kaputt, und du zerbrichst dir den Kopf, ob du dir ein neues leisten kannst. Du musst deine Fragen schon etwas präziser stellen, bitteschön!


    


    Habe ich aber keine Lust zu.


    


    Feuerstein antwortet: Dann leck mich.

  


  
    Mozarts Luft


    Warum Feuerstein nicht der größte Musiker aller Zeiten wurde


    (Aus dem Musikmagazin Canton)


    


    


    Acht Jahre lang führte mein Schulweg quer durch die Salzburger Getreidegasse, in Hör- und Klangweite von Mozarts Geburtshaus. Ich habe seine Luft geatmet, bin im Schatten der gleichen Häuser gelaufen und habe durch denselben Torbogen auf die Salzach geschaut. Daher meine Prägungstheorie: Wäre ich in Parma aufgewachsen, wäre ich heute Schinkenhändler, aber in Salzburg, unter Dauerbeschuss von Mozartkugeln, landet man zwangsläufig bei der Musik. Die Prägung, das wissen wir von den Graugänsen, erfolgt in frühen Kindheitsabschnitten und entscheidet, ob man eine andere Graugans, einen Menschen oder einen Pantoffel als Mutter anerkennt, oder — um von den Gänsen zum Menschen zu wechseln — ob man später mehr auf Lack oder auf Leder steht. Meine Prägung hätte also von Mozart bestimmt werden müssen, allein schon durch den Schulweg. Sie kam aber von Richard Strauss, den ich eigentlich nie so recht mochte.


    Es war 1944, und ich war sieben. Fräulein Bargezi, meine Klavierlehrerin, hatte mich zum ersten Opernerlebnis mitgenommen, zur Generalprobe einer Uraufführung der Salzburger Festspiele: »Die Liebe der Danae« von Richard Strauss. Von der Oper ist mir kaum was in Erinnerung geblieben. Nur der so eindrucksvolle Goldregen, bei dem die Krüger-Rand und Maple-Leaves szenisch und musikalisch über König Midas herniederrieselten. Und dann der Jubel für ein graues Männlein, das sich auf der Bühne linkisch verbeugte: Richard Strauss. Da ahnte ich: So was will ich auch. Mich vorne vor vielen Leuten verbeugen, einschließlich Goldregen.


    Opernkenner wissen: Diese Uraufführung kam nie zustande. Am Tag der Generalprobe wurde der totale Krieg ausgerufen, die Festspiele wurden abgesagt, Erst 1952 wurde die »Liebe der Danae« richtig uraufgeführt, drei Jahre nach dem Tod des Komponisten, und danach kaum jemals wieder, denn es ist ein sehr sprödes, undankbares Werk. Ich aber bin ihm dankbar für die Prägung, die es dem siebenjährigen Feuerstein gab, denn nach dem Willen meiner Mutter sollte ich eigentlich Führer werden. Da hat die Menschheit noch mal Glück gehabt.


    Fräulein Bargezi, eine pensionierte Schuldirektorin über 70, hatte inzwischen meine Eltern überredet, ein Klavier anzuschaffen, einen hässlichen Kasten im fahlen Braun eines rumänischen Provinzbahnhofs, in dessen Lack ich sofort meinen Namen ritzte — zum Ärgers meines Vaters, weil er das Ding jetzt nicht mehr zurückgeben konnte, Als Lohn für den Klavierunterricht erhielt Fräulein Bargezi, der Nachkriegszeit angemessen, fünf Schilling und ein gekochtes Ei — was mir sehr unangenehm war, da sie das Ei immer schon vorher aß und dann mit gelben Mundwinkeln auf mich einschrie, ganz nah, wie das eben so ist, wenn man zu zweit auf der Klavierbank sitzt. Ihr Unterricht war karg und bestand hauptsächlich aus Tonleitern und Czerny-Etüden, dieser musikalischen Form der Prügelstrafe, aber sie erzählte mir viel über Mozart und Haydn, sowie dass sie bei der »Freischütz«-Ouvertüre immer weinen müsse. Ich fragte mich, ob dann wohl Eigelb aus ihren Augen rinnen würde.


    Als Belohnung, wenn die Tonleitern sauber bestiegen und die Czerny-Prügel tapfer weggesteckt waren, gab’s am Schluss der Klavierstunde was Vierhändiges, Nicht immer war das freilich eine Belohnung, denn Fräulein Bargezi spielte grauenhaft und griff manchmal gewaltig daneben. Wenn das passierte, schrie sie sofort auf mich ein, damit meine Mutter in der Küche glauben sollte, ich hätte eben »gepatzt« — wie man in Österreich sagt.


    Mein persönliches Renommierstück als Vierzehnjähriger war die Mozart-Fantasie in C, KV 475. Sie ist so ganz anders, als man Mozart gewohnt ist. Ein merkwürdiges, fast falsches Pathos mit beinahe parodistischen Zügen steckt drin, ein Stück, das für mich verkanntes, vierzehnjähriges Genie mit Brille und Haarpomade verdammt viel hergab. Denn sie ist nicht sonderlich schwer, aber eindrucksvoll, Und das war wichtig für mich, denn inzwischen war das fahlbraune Klavier gegen einen zwar gebrauchten, aber immerhin richtigen, schwarzen Flügel eingetauscht worden, der fast mein ganzes Zimmer ausfüllte und über den Balkon ins Haus gehievt werden musste, weil die Eingangsdiele zu eng war. Noch wichtiger aber war der Wandspiegel daneben, in dem ich mich beim Spiel beobachten konnte, damit ich es auch genau richtig machte, wie in diesem tollen Chopin-Film, den ich mir mehrmals angesehen hatte, mit diesem blassen Dämon mit fliegenden Haaren, verzückte Besessenheit im Ausdruck, totale Hingabe trotz tödlicher Krankheit, bis Blutstropfen auf die Tasten tropften...


    Ja, genauso würde es auch bei mir sein, vielleicht nicht unbedingt mit Blutstropfen, aber auf alle Fälle als größter Pianist aller Zeit — denn der würde ich werden, dessen war ich sicher. In aller Unschuld dachte ich damals, ich sei ein Musiker, aber in Wahrheit war ich ein eitler Pfau, ein Showmensch und Möchtegern, der die Musik nur als Vehikel für seine Beifallssucht benutzt, ohne ihr demütiger Diener zu sein.


    Im Zustand dieser Unschuld ließ ich mich im Salzburger Musiktempel einschreiben, dem Mozarteum, eine Art Schicksalsfluch: Genau wie jeder amerikanische Junge — und inzwischen auch jedes amerikanische Mädchen — überzeugt ist, eines Tages Präsident zu werden, spürt man als Mozarteumsschüler die unabdingbare, freilich niemals laut ausgesprochene Verpflichtung, Mozart zu übertreffen — und sei es nur darin, früher als er zu sterben. Mozart starb mit 36... nicht mal das habe ich also geschafft.


    Meine Fächer waren Harmonielehre, Musikgeschichte und Cembalo. Der Grund für das Letztere war kein musikalischer, sondern ein praktisch-effektiver: Als Konzertpianist, so spekulierte ich, würde ich nie gegen die riesige Konkurrenz bestehen, Cembalo-Spieler hingegen gibt’s weniger, und der Arbeitsplatz ist gesichert. Wo Barock, da Cembalo — und das Wichtigste: Als Cembalist steht man immer auf dem Programmzettel, auch wenn man von ihm nicht viel mehr hört als gelegentlich ein silbernes Flirren.


    Ich ging also an die Musik wie ein Börsenspekulant an den Futures-Markt, mit Gewinnmaximierung bei geringstem Anlagevolumen. Und tatsächlich: Am 25. November 1953 stand im Rahmen des wöchentlichen Vortragsabends im Wiener Saal des Mozarteums nicht nur der Name Antonio Vivaldi auf dem Programm, sondern auch Herbert Feuerstein. Ganz zum Schluss, als Letzter unter den Mitwirkenden, aber gut sichtbar, Continuo: Herbert Feuerstein. Ich.


    Continuo ist das »Dahinfließende«, das »Verbindende«, es erinnert ein bisschen an »Continuity« im Film, an den Anschluss, damit man in der nächsten Szene dieselbe Krawatte trägt wie in der Szene zuvor, oder als Leiche die Schusswunde auch beim Sezieren noch an derselben Stelle hat wie am Tatort. Continuo ist das Flussbett für die Musik, der Keilriemen für ihre Motorik... aber wer will, selbst bei einem Ferrari, ewig nur Keilriemen sein?


    Zum Glück gab es die Liedklasse, Professor Ernst Reichert, mein Cembalo-Lehrer, war auch ein gesuchter Liedbegleiter. Da war es selbstverständlich, dass man als sein Schüler auch als Begleiter auf Klavier oder Cembalo ranmusste, oder besser gesagt: dass man missbraucht wurde, um Gesangsschülern beim Büffeln zu helfen. Oder Gesangsschülerinnen, die zum Glück in der Überzahl waren.


    Es ist was ganz besonderes, diese Beziehung zwischen Sängerin und Begleiter... selbst wenn nichts ist, ist trotzdem viel. Man sitzt eng nebeneinander auf der Klavierbank, man guckt In dieselben Noten, die Stimme ist ganz nahe am Ohr, die Schwingungen übertragen sich über Trommelfell, Amboss, Hammer, Steigbügel und all die anderen Instrumente des menschlichen Schlagzeugs direkt In die Seele, man vibriert gemeinsam, und alles ist wunderbar — außer, sie hat vorher Zwiebeln gegessen. Und das kam leider viel zu oft vor, denn um diese Zeit war die Balkanküche in Mode gekommen, und an der Salzachbrücke, nahe dem Mozarteum, gab es eine hervorragende Cevapcici-Bude.


    Oft wird man gefragt, was denn nun sein Lieblingswerk sei — eine Frage, die noch schwerer zu beantworten Ist als die nach den idealen Maßen bei einer Frau... zu viel hängt von der Stimmung ab, vom Lebensalter, manchmal sogar vom Wetter. Und well ich viele Stimmungen und noch mehr Jahre habe und sich auch das Wetter dauernd ändert, ist die Zahl der Lieblingswerke groß. Zwei will ich nennen, wegen ihrer für mich so besonderen Bedeutung.


    Da ist die Klaviersonate B-Dur, KV 333, von Mozart. An sich ein Werk, das nicht so viel »hergibt«, hier wird weder gerungen noch gelitten, es ist keine Suche nach Wahrheit und kein Kampf mit Dämonen. Sie zeigt einfach nur die Erträglichkeit des Seins, also gerade das, woran Ich so oft und heftig zweifle. Sie vermittelt dieses spielerische »Trotzdem«. Es ist alles da, die Genialität fließt aus der Selbstverständlichkeit, jetzt mal von ein bisschen pianistischer Prahlerei am Schluss abgesehen, das muss ja auch sein. Ich konnte diese Sonate mal auswendig, sie löst bei mir Seelenkrämpfe auf — und ich vermute, sie kann auch Blutpfropfen nach einem Schlaganfall auflösen. In meinem Alter sollte Ich sie vielleicht in einem Notkoffer immer mit dabeihaben.


    Und dann das Fünfte Brandenburglsche Konzert von Bach, mein unerfüllter Traum einer unerfüllten Cembalo-Karriere. So gerne hätte Ich es in einem’ Konzert mal gespielt, technisch wäre das vielleicht sogar machbar gewesen, behaupte Ich frech, aber ich hätte mich einfach nicht getraut. Es verlangt so viel Konzentration, so viel Präzision, nicht der kleinste Fehler wird verziehen, nirgendwo kann geschummelt werden, nein, das ist nichts für einen musikalischen Bluffer wie mich. Ich hätte mich niemals getraut, und wenn ich mich getraut hätte, wäre ich im ersten Satz wahnsinnig geworden vor Angst, wenn sich dieses lange, gnadenlose Solo nähert, und Ich hätte vorher einen Schlaganfall gehabt, ohne dass Mozarts B-Dur-Sonate den Infarktpfropfen hätte auflösen können... das hätte auch musikalisch gar nicht zusammengepasst.


    Das Fünfte Brandenburgische ist mein wehmütiger Traum eines verlockenden Irrwegs In die Musik, von dem ich als Zwanzigjähriger Abschied nahm, in der Einsicht, ihren Ansprüchen nicht zu genügen. So habe Ich der Welt einen weiteren schlechten Pianisten erspart. Es war der Anfang einer Reihe von Abschieden, aus denen das Leben nun mal besteht.


    Seither höre Ich zu. Nie übrigens nebenbei, dazu ist mein Respekt vor der Musik zu groß. Musik als Hintergrund ist mir ein Gräuel. Mein Motto lautete immer: Entweder ganz oder gar nicht.

  


  
    Genetische Erblast, erfolglose Erziehung, schlechtes Gewissen


    (Aus einem Interview der Süddeutschen Zeitung zu Feuersteins 65. Geburtstag)


    


    


    Herr Feuerstein, an diesem Samstag werden Sie 65 Jahre alt...


    


    Feuerstein: Na und?


    


    Fühlen Sie sich alt?


    


    Feuerstein: Nein. Ich habe mich als 20-Jähriger alt gefühlt, Seitdem habe ich mich seelisch rückwärts entwickelt. Ich bin jetzt im Vorschulalter angekommen.


    


    Das geht vielen älteren Herrschaften so, man könnte das auch mit...


    


    Feuerstein:... Senilität umschreiben? Hüten Sie Ihre Zunge! Schauen Sie: Sie sind geschätzte 30 Jahre jünger als Ich. Aber Sie wirken wie 65. Alt und verbraucht.


    


    Wieso fühlen Sie sich heute jünger?


    


    Feuerstein: Ich fand mich als junger Mensch ungeheuer wichtig und nicht so lächerlich wie heute. Ich hatte damals in Salzburg mit viel Fantasie meine Welt zu verteidigen. Mein Vater war ein Nazi, der zwei Jahre im Krieg verschwand, weil er die Welt umkrempeln wollte. Danach verschwand er wieder zwei Jahre, weil die Welt meinen Vater umkrempeln wollte. Meine Mutter erzog mich während dieser Jahre alleine. Genauso erfolglos. Die erste Form der Selbstironie entwickelte sich bei mir auf dem Mozarteum. Ich merkte rasch, dass ich in der Kunst und In der Musik nichts zu suchen hatte.


    


    Sie waren zu schlecht.


    


    Feuerstein: Ich war zu gut. Salzburg ist die Stadt Mozarts, und da jeder mit jedem über sechs Ecken verwandt ist, trage ich damit auch seine genetische Erblast. Wie Sie wissen, ist Mozart aus Salzburg rausgeschmissen worden. Ich ging lieber vorher selber.


    


    Was noch nicht so bekannt ist: Thomas Bernhard studierte gleichzeitig mit Ihnen am Mozarteum?


    


    Feuerstein: Ja, aber nicht als angehender Musiker, sondern als angehender Schauspieler. Wir haben uns nicht gemocht.6


    


    Haben Sie Bernhard die Lungenkrankheit, die schließlich zu seinem Tode führte, nicht abgenommen?


    


    Feuerstein: Was reden Sie da! Er hat ja danach noch mehr als 30 Jahre gelebt! Er war ein ausgemachter Hypochonder, Er hat das Theater nur gemacht, um zu rechtfertigen, dass die Mädchen ihn nicht wollten.


    


    Sie mögen ihn immer noch nicht.


    


    Feuerstein: Stimmt, Aber ich habe heute wirklich eine immense Hochachtung vor seinem Leben, vor seiner Arbeit. Es gibt Situationen, vor allem wenn Ich mich ungeschützt der österreichischen Landschaft ausliefere, da höre ich ja förmlich noch seine Stimme. Es gab nach ihm keinen mehr wie ihn. Ich war damals ein Söhnchen aus dem Bürgertum, er war bettelarm. Ich habe ihn nicht verstanden und ihm Unrecht getan.


    


    Mit 23 Jahren gingen Sie als Journalist nach. New York. Fühlten Sie sich dort schon jünger?


    


    Feuerstein: In New York war Ich ein 100-jähriger Greis, Mit allen Phobien, die sich denken lassen. Ich hatte Angst vor den Gebäuden, vor den Brücken, vor der U-Bahn. Da ich nicht einmal ohne Angst in einem Konzertsaal Platz nehmen konnte, suchte ich mir einen Freund, der für mich in die Veranstaltungen ging. Der war Arzt und konnte kein Wort Deutsch. Er schrieb mir nach den Konzerten kleine Rezensionen, die habe ich übersetzt und unter meinem Namen in einer deutschen Zeitung veröffentlicht. Dass er Arzt war, traf sich nebenbei bestens, weil ich in New York ständig dachte, ich falle gleich ohnmächtig um.


    


    Mit dem anderen New Yorker Stadtneurotiker Woody Allen haben Sie bis heute gemeinsam, dass sie beide oft verführerisch auf Frauen wirken...


    


    Feuerstein: Wieso wundert Sie das?


    


    Nur so. Sie werden öfter mit Woody Allen verglichen...


    


    Feuerstein: Verglichen mit Woody Allen bin ich ein unbedeutender Maulwurf. Aber vermutlich haben wir ähnliche Obsessionen, was Frauen betrifft. Wir haben sogar am gleichen Tag geheiratet. Also nicht Woody Allen und Ich, sondern meine Frau und ich.


    


    Und wie er haben Sie eine attraktive, intelligente Frau, die 35 Jahre jünger ist als Sie. Das muss man nicht als Obsession bezeichnen, man könnte auch sagen: Schwein gehabt...


    


    Feuerstein: Sie haben Recht! Ich frage mich jedes Mal, ob sie wieder heimkommt, wenn sie einkaufen geht. Aber man wird auch in diesen Dingen mit dem Alter entspannter. In meiner Nachpubertät lud ich Mädchen ein und spielte grundsätzlich erst einmal Klavier, wobei ich im Wandspiegel genau beobachtete, wie ich dabei aussah. Hinterm Vorhang hatte ich ein Tonbandgerät laufen, weil ich nachher auch akustisch kontrollieren wollte, wie ich mich angestellt hatte...


    


    ...mein Gott...


    


    Feuerstein: ...mitunter hört man auf diesen Tonbändern übrigens, wie meine Tante hereinplatzt und kaltes Hühnchen serviert.


    


    Als was haben Sie sich gesehen?


    


    Feuerstein: Als größter Musiker, größter Schriftsteller, größter Befingerer der ganzen Welt.


    


    Sie waren ein Narziss.


    


    Feuerstein: Im Gegenteil, Selbsthass war immer mein Mittelname. Mein Größenwahn war eher Ausdruck der Ausweglosigkeit. Meine Mutter sagte mir mindestens einmal am Tag: »Werde normal!«


    


    Waren Sie unnormal?


    


    Feuerstein: Was heißt unnormal? Als Kind habe ich meinen gerade geborenen Bruder lebendig aufgebahrt, Kerzen aufgestellt und Totenmessen abgehalten. Ist das unnormal? Priester machen das dauernd, und ich wollte eben Priester werden. In der Schulzeit habe ich geschwänzt, um Theaterstücke zu schreiben und eine Messe zu komponieren, Letztere hauptsächlich, um mit den Mädchen der Parallelklasse ungestört »Chorproben« abhalten zu können. Oder Ich ging in die Studienbibliothek und lieh mir Bände von Kierkegaard oder über die Anatomie des Schädels aus, um die Bibliothekarin zu beeindrucken. In der Anatomie des Schädels bin ich heute noch beschlagen. Sie sollten Ihre Haare übrigens nicht so kurz scheren, da sieht man jede Abnormität.


    


    Als ich kam, waren sie noch lang, sie haben sich während unseres Gespräches zurückgezo...


    


    Feuerstein: ...haben Sie eigentlich in Ihrer Jugend MAD gelesen?


    


    Ja. Ich weiß auch, dass Sie es waren, der dieses eigentlich amerikanische Blatt in seiner deutschen Form ziemlich populär gemacht hat. Sie sind Jur viele immer noch der Godfather eines Humors, den man in Deutschland bis dahin nicht kannte. 20 Jahre waren Sie dort Chefredakteur.


    


    Feuerstein: MAD war ein Magazin für seltsame Oberschüler und gestörte Schlaumeier, also für Typen wie ich es war und vielleicht auch noch bin. Ich habe versucht, die Lautsprache von Leuten wie Don Martin musikalisch zu übersetzen und eine neue Welt der Absurdität zu erfinden, die seltsame Oberschüler vor der Langeweile des Alltags beschützt. Offenbar hat das ganze Generationen seltsamer Oberschüler geprägt, denn die Form der kalauernden Überschrift, die heute in der Süddeutschen Zeitung bis zum Exzess getrieben wird, wurde von mir in MAD eingeführt.


    


    Die SZ wäre ohne Sie...


    


    Feuerstein: ...nicht da, wo sie jetzt ist. Womit ich nicht gesagt habe, dass sie gut ist.


    


    Harald Schmidt, mit dem Sie fürs Fernsehen erst »Pssst!«, dann »Schmidteinander« machten, war auch ein seltsamer Oberschüler. Fs geht das Gerücht, Sie hätten damals die besseren Frauen bekommen.


    


    Feuerstein: Ich bin schöner als er. Das ist auch allgemein bekannt. Sie reden seltsame Sachen.


    


    Vermissen Sie »Schmidteinander«?


    


    Feuerstein: Nein, im Gegensatz zu mir hat Schmidt rechtzeitig bemerkt, wann Schluss sein soll.


    


    Ist leben gleichbedeutend mit Scheitern?


    


    Feuerstein: Ja.


    


    Glauben Sie an Gott?


    


    Feuerstein: Nein.


    


    Im Gegensatz zu Schmidt.


    


    Feuerstein: Das ist bei Schmidt nicht entscheidend. Entscheidend ist, ob Gott an ihn glaubt. Ich glaube: Nein.


    


    Leiden Sie unter schlechtem Gewissen?


    


    Feuerstein: Ständig. Das hat meine Mutter mir eingepflanzt. Sie gab mir stets das Gefühl, dass ihr Leben ohne mich besser verlaufen wäre. Und weil sie damit Recht hatte, habe ich auch jeden Grund. Ich fühle mich nicht nur schuldig, ich bin es auch.


    


    Denken Sie im Supermarkt auch immer, dass andere glauben, Sie wollten klauen?


    


    Feuerstein: Nein. Aber dass Sie das glauben, wundert mich nicht, Sie sind Journalist, da ist das Klauen eine Berufskrankheit.


    


    Sie haben Bücher geschrieben, Sie moderieren Abende mit klassischer Musik, spielen Theater. Abgesehen von »Was bin ich?« haben Sie in der Fernsehunterhaltung nur noch Gastauftritte. Wieso? Ihr Ruf ist, wenn man unter Kollegen nachfragt, nur der beste.


    


    Feuerstein: Es gibt keine Redakteure mehr mit Entscheidungsgewalt, es gibt nur noch Produktmanager. Selbst das Live-Fernsehen hat heute zig doppelte Böden, damit die Quote nicht einstürzt. Die WDR-Unterhaltungsabteilung hat schon vor Jahren den Löffel abgegeben. Und auf RTL und Sat 1 wirkt dieser Todestrieb absolut verführerisch. Harald Schmidt ist da die einzige Ausnahme, das muss ich leider zugeben. Aber schreiben Sie das bitte nicht.


    


    Gibt es denn irgendetwas, das Sie glücklich machen kann?


    


    Feuerstein: Das Mittagsschläfchen.


    


    Das Mittagsschläfchen?


    


    Feuerstein: Spielen Sie jetzt Echo, oder was? Das Mittagsschläfchen macht aus einem Tag zwei. Deshalb bin ich jetzt nicht 65, sondern 130.


    


    Sehr witzig.


    


    Feuerstein: Danke.


    


    Wem werden Sie an diesem Samstag sonst noch »Danke« sagen?


    


    Feuerstein: Niemandem. Absolut niemandem. Nicht mal mir selber.

  


  
    Tatwerkzeug


    (Beitrag zu einer Magisterarbeit mit dem Thema »Habseligkeiten«)


    


    


    Ich hacke auf einem Atari. Schon seit 1987 und jetzt immer noch, Trotz Spott der Mikrosofties und Hass der Verlage, die allein wegen meines Schreibgeräts den eigentlich längst ausgestorbenen Beruf des Schriftsetzers erhalten müssen.


    Wenn jemand meint, ich mache das nur, weil ich mit 67 schon zu blöd für den Umgang mit fortgeschrittener Technik sei: Nein, bin ich nicht. Ich habe ein Abo für das »Spektrum der Wissenschaft«, bewege mich in allen zehn Dimensionen der String-Theorie und befürworte Gen-Mais. Außerdem war ich 1987 erst fünfzig, was aber kein Argument ist, weil viele Leute schon mit zwanzig verblödet sind.


    Es ist nicht so, dass Ich meinen Atari liebe. Ich beherrsche ihn — im Unterschied zu allen Leuten, die mit den gängigen Computern arbeiten und deren Terror hilflos ausgesetzt sind. Mein Atari ist mein Diener, kein Kobold, er gehorcht mir, nicht ich ihm. Er spiegelt nur meine Fehler und macht keine eigenen. Und weil er sich nicht im Internet verirren kann, ist er mir treu und infiziert sich nicht mit Viren, Er strotzt vor Gesundheit, auch wenn der eine oder andere Buchstabe auf der Tastatur vom Gebrauch der Jahre unsichtbar geworden ist — kein Problem, ich weiß ja, wo er Hegt. Er bietet mir nicht 10 000 Programme an, von denen die wenigen, die ich bräuch-te, gerade nicht funktionieren, weshalb Ich auch nicht mehrmals am Tag »Scheiße!« brüllen muss, wie ich das von Experten, wann immer sie an ihrem Gerät sitzen, weiß. Mein Atari erfüllt nur zwei Aufgaben, diese aber perfekt: Er ist mein Schreibgerät und mein Gedächtnis.


    Der einzige Mangel, den ich bisher in ihm fand: Er hat kein EURO-Zeichen. Aber so, wie sich die Leute derzeit aufführen, kommt ohnehin bald wieder die D-Mark zurück, und dann hat sich das erledigt.

  


  
    Weihnachten bei den Haffmanskindern


    


    


    Feuerstein hatte sich gegen Ende des Jahres 2000 wieder mal über den Haffmans-Verlag geärgert, der ein Jahr zuvor sein erstes Reisebuch herausgebracht hatte. Statt böse Briefe zu schreiben, wie das die anderen Autoren in solchen Fällen tun, schickte Feuerstein am 23. Dezember dem Verleger Gerd Haffmans per Fax dieses Kurzdrama:


    


    


    Weihnachten: Ein Lehrstück


    


    Zu Hause bei den Haffmanskindern. Der Feuerstein und der Weihnachtsmann sind in das karge, aber reinliche Verlagskämmerlein eingetreten.


    Der Weihnachtsmann: Wart ihr alle brav?


    Die Haffmanskinder: Jaaaa.


    Der Weihnachtsmann: Lügenpack, elendes! Und wieso habt ihr dann dem Feuerstein von der zweiten Auflage seines Buches nur fünf Belegexemplare geschickt, und nicht zehn, wie vertraglich vereinbart, hm?


    Der Feuerstein: Stimmt. Nur fünf.


    Die Haffmanskinder: Oh... hm... tja... (Verlegene Laute, einzelnes Kichern.)


    Der Weihnachtsmann: Ruhe! (Er erschießt die beiden, die gekichert haben.)


    Die restlichen Haffmanskinder (aufgeregt schreiend): WIR HOLEN ES NACH! WIR HOLEN ES NACH!


    Der Weihnachtsmann: Na schön. Und was ist mit dem Hörbuch? Feuerstein hat schon längst die fertig geschnittenen Kassetten, weiß aber nicht, was er damit machen soll, da er bisher keine Anweisung kriegte.


    Der Feuerstein: Stimmt. Sonst nichts.


    Die restlichen Haffmanskinder: Oh... hm... tja... (Keiner wagt mehr zu kichern. Trotzdem erschießt der Weihnachtsmann wieder zwei Haffmanskinder.)


    Der Feuerstein: Langsam, Weihnachtsmann, du darfst nicht gleich den ganzen Verlag ausrotten.


    Der Weihnachtsmann: Du hast Recht, Feuerstein. Nur noch den da. (Er erschießt ein fünftes Haffmanskind.) Denn da ist noch die Sache mit der Pressemappe.


    Der Feuerstein: Stimmt. Aber so schlimm ist das nicht, nur die Auswahl ist ein bisschen komisch. Außerdem hört meine Biografie bei 1998 auf.


    Der Weihnachtsmann: Soll ich dem Gesindel je einen Finger abschneiden? (Er greift nach seiner Singenden Säge.)


    Der Feuerstein: Nein, noch nicht. Ich schicke euch demnächst neue Vorschläge für die Mappe. Mal abwarten, wie ihr damit umgeht.


    Der Weihnachtsmann: Na gut, ist ja Weihnachten, da will ich nicht so sein. (Er nimmt einen Geigenbogen und stimmt auf der Singenden Säge ein Weihnachtslied an, das von dem Feuerstein ergreifend vorgetragen wird. Die Haffmanskinder weinen, zum Teil aus Rührung, aber auch wegen der vielen Leichen. Nur der Verleger lächelt, weil er den fünf toten Haffmanskindern kein Dezembergehalt zahlen muss; er bittet den Weihnachtsmann, auch 2001 wiederzukommen.)7


    


    ENDE

  


  
    


    ...und zum Schluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil 3)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    


    Wussten Sie schon...


    


    …dass Napoleon zwar sehr lange auf Helena lag, aber nicht den geringsten Spaß daran hatte?


    


    ...dass man Tageszeitungen auch bei Nacht lesen darf?


    


    ...dass die Braut eines Seemanns zwar die See ist, aber die Braut eines Buhmanns nicht die Buh?


    


    ...dass eine Schäferstunde manchmal schon nach drei Minuten zu Ende ist?


    


    ...dass Wanderfalken so faul sind, dass sie nur die kürzesten Strecken wirklich wandern und sofort wieder fliegen, sobald sie sich unbeobachtet fühlen?


    


    ...dass es zwar viele Raufbolde gibt, aber keinen einzigen Runterbold?


    


    ...dass Bahnhofsvorsteher durchaus auch hinter dem Bahnhof stehen dürfen?


    


    ...dass eine Holzhammer-Narkose eigentlich überflüssig ist, da ja ein Holzhammer gar nichts spürt und deshalb auch nicht betäubt werden muss, bevor man mit ihm zuschlägt?


    


    ...dass die angebliche Meuterei auf der Bounty niemals stattgefunden hat, denn wer macht schon Zoff auf einem Schokoriegel?


    


    ...dass Zahnärzte bei jeder Ziehung gewinnen, auch wenn sie gar nicht Lotto spielen?


    


    ...dass Boxer nach jedem Gong In ihre Ecke zurücklaufen, Pudel, Dackel und Schäferhunde hingegen nicht?


    


    ...dass Skilehrer immer schon gleitende Arbeitszeiten hatten?


    


    ...dass die Trennung von Tisch und Bett gar nicht möglich ist, da beide Wörter nur aus einer einzigen Silbe bestehen?


    


    ...dass Windmühlen überflüssig sind, da der Wind schon von Natur aus äußerst fein gemahlen Ist?


    


    ...dass die Breitengrade trotz ihres Namens im Atlas nur ein dünner Strich sind?


    


    ...dass man in öffentlichen Toiletten trotz dieses Namens die Klotür abschließen darf?


    


    ...dass man zwar in Kochtöpfen kochen kann, aber in Nachttöpfen nicht übernachten?


    


    ...dass viele Spritzen im Arsch sind?

  


  
    F wie Feiertage


    Große Ereignisse der Vergangenheit


    
      [image: ]

    


    (Aus alten Radiorubriken)


    


    


    ❖ Vor 611 Jahren beschloss der niedersächsische Landrat einstimmig, für Selbstmordversuche die Todesstrafe zu verhängen.


    


    ❖ Vor 417 Jahren erfanden die Freiburger Brüder Hanno und Manno Brunpft das Tauziehen, kriegten aber beim Versuch, die kleinen Tautropfen in die Länge zu ziehen, solche Schwierigkeiten, dass sie beschlossen, stattdessen lieber Leine zu ziehen.


    


    ❖ Vor 377 Jahren häuften sich mitten in einem ganz normalen Krieg die Fälle von Fahnenflucht plötzlich so sehr, dass die Generäle Stricke verteilen ließen, mit denen man die Fahnen an den Masten festknüpfte, sodass sie nicht mehr fliehen konnten.


    


    ❖ Vor 334 Jahren hat der pommersche Schäfer Justus Widder von der langen Arbeitszeit die Schnauze voll und führt stattdessen das Schäferstündchen ein, das ja bekanntlich meistens schon in ein paar Minuten vorüber ist.


    


    ❖ Vor 311 Jahren wurden die Augen des Grazer Optikers Waldemar Zippzapp so schwach, dass es ihm nicht mehr gelang, die Ziffern seiner Uhr zu erkennen. Um trotzdem zu wissen, wie spät es ist, erfand er die Zeitlupe.


    


    ❖ Vor 247 Jahren gewann das Pariser Scharfrichter-Team Chapeau Clacque die französische Fußballmeisterschaft, weil die Spieler im Köpfen unschlagbar waren.


    


    ❖ Vor 217 Jahren arbeitete der Rostocker Erfinder Anselm E. Gockelmann an der Entwicklung der ersten Eieruhr, schaffte es aber nicht, am Ei einen Zeiger anzubringen, Verbittert wünschte er das Ganze zum Kuckuck... und erfand damit die Kuckucksuhr.


    


    ❖ Vor 202 Jahren erfand der Bremer Hafenarbeiter Anselm Gugu die Schiffsschaukel, musste aber bald feststellen, dass es viel billiger ist, die Schiffe aufs Wasser zu setzen, wo sie ganz von alleine schaukeln.


    


    ❖ Vor 189 Jahren wurde In Frankfurt der Scheinwerfer erfunden. Die Wurfweite des Geräts, das vor allem Bankbeamten die Arbeit enorm erleichterte, betrug bis zu fünfzehn Meter und ermöglichte es den Geldboten, die Kohle bis in den vierten Stock hinauf zuzustellen, ohne dass sie die Treppe hochlaufen mussten.


    


    ❖ Vor 175 Jahren wird in Sigmaringen der groß angekündigte Schnelllesekurs wieder abgesagt, als sich herausstellt, dass die meisten Einheimischen das Wort »schnell« ohnehin tadellos und ohne Probleme lesen können.


    


    ❖ Vor 163 Jahren musste der Hamburger Wunderheiler Jan van Zipfel seinen Laden schließen, da schon seit Ewigkeit kein krankes Wunder mehr zu ihm gekommen war.


    


    ❖ Vor 150 Jahren eröffnet die Sylter Kreissparkasse auf Westerland die erste Sandbank, um damit allen jenen Leuten entgegenzukommen, die dort zu viel Kies haben.


    


    ❖ Vor 125 Jahren vergaß Gottlieb Wilhelm Daimler wieder einmal seinen Zylinderhut. Damit ihm das nie wieder passiert, erfindet er das Automobil, unter dessen Haube sich fortan stets vier oder mehr Zylinder befinden.


    


    ❖ Vor 123 Jahren entdeckte Robert Koch in seinem Labor den Erreger der Tuberkulose. Da sich die Tuberkulose aber schnell wieder beruhigte, verzichtete Koch darauf, den Erreger anzuzeigen, ließ sich von ihm aber das Versprechen geben, so was Gemeines nie wieder zu tun.


    


    ❖ Vor 114 Jahren erfindet Fronius Doll in Koblenz das Schweißgerät, doch wird ihm nach Einspruch der Nachbarn wegen Geruchsbelästigung die Nutzung desselben verboten. Erst als er auch den Deostift erfindet, wird das Verbot aufgehoben.


    


    ❖ Vor 112 Jahren erfindet der Südtiroler Schäfer Leberecht Klamm die Mähmaschine, die den Schafen das sinnlose »Mäh-Mäh«-Blöken abnimmt. Mehr als hundert Jahre später wird diese Großtat verfilmt — unter dem Titel »Das Schweigen der Lämmer«.


    


    ❖ Vor 109 Jahren wurde auf dem Internationalen Ärztekongress von Tübingen die Mandelentzündung bei Feuerschluckern einstimmig als Berufskrankheit anerkannt.


    


    ❖ Vor 107 Jahren werden Hans und Helene Wackadong beim Fummeln im Freien von einem Schneegestöber überrascht, In der Glut ihrer Leidenschaft merken sie es nicht, fummeln weiter und gelten somit als Erfinder des Schneetreibens.


    ❖ Vor 101 Jahren springt Frönbert Maltz bei der Kugelstoß-Weltmeisterschaft in Berchtesgaden 25 Meter hoch und behauptet, er habe soeben die Erdkugel 25 Meter nach unten gestoßen. Die Jury fällt aber auf diesen dämlichen Trick nicht rein und disqualifiziert Maltz noch vor seiner Landung.


    


    ❖ Vor 99 Jahren fielen beim großen Erdbeben von San Francisco unter anderem auch zahlreiche Beethoven-Büsten von den Klavieren und zerbrachen. Um dies für die Zukunft zu verhindern, erfand der Bildhauer Johnny Dash den Büstenhalter.


    


    ❖ Vor 72 Jahren erlegte der amerikanische Filmschauspieler King Kong sieben Flieger auf einen Streich.


    


    ❖ Vor 69 Jahren wurde nach langjähriger Forschungsarbeit von den Chemiewerken Hoechst der Schmierfilm erfunden. Da der Film jedoch wesentlich schmieriger ausfiel als erwartet, darf er auch heute nur in Sexshops vorgeführt werden.


    


    ❖ Vor 41 Jahren zertrümmert der Schlagzeuger Fredi Futz mitten Im letzten Satz von Beethovens Fünfter seine Trommel, Kurz entschlossen, zieht er sich aus, spannt seine Unterhose über das Instrument und gilt seither als Erfinder der Wäschetrommel.


    


    ❖ Vor 40 Jahren wurden beim Rock-Festival auf der Insel Fehmarn 711 Mädchen von der Polizei abgewiesen, weil sie nicht im Rock angereist waren, sondern in Jeans.


    


    ❖ Vor 38 Jahren begeht der Fußballtrainer Berti Klotz Rufmord an seinem Mittelstürmer Hans H. Hansenhans, indem er ihn so heftig anbrüllt, dass dieser auf der Stelle tot umfällt.


    


    ❖ Vor 33 Jahren erzielt der Leichtathlet Fritz Schluggo in Büdigen mit 812,9 Meter den absoluten Weltrekord im Weitsprung, wird aber sofort disqualifiziert, als sich herausstellt, dass er dazu eine Sportskanone benutzt hatte.


    


    ❖ Vor 25 Jahren kippen polnische Alkoholschmuggler auf der Flucht vor den Zollbeamten 10 000 Liter Wodka in den Grenzfluss und sorgen damit auf acht Jahre hinaus in der ganzen Gegend für »Forelle blau«.

  


  
    


    [image: ]

  


  
    Kängurubeutel und Reiseangst


    (Aus einer Umfrage der Zeit über Reiseverstecke)


    


    


    Ich bin vertrauensselig und verstecke auf Reisen nichts, Kängurubeutel sind mir ein Gräuel. Da gehören Kängurus hinein, kein Geld. Man warnt mich zwar immer vor zu großer Vertrauensseligkeit, aber ich halte das Ausland nicht für unsicherer als das Inland, und zu Hause gehe ich ja auch nicht mit dem Kängurubeutel zu Aldi. Schön, Ich gehe überhaupt nicht zu Aldi, aber mit einem Kängurubeutel noch viel weniger. t


    In Nairobi wurde ich doch einmal überfallen. Mitten auf der Straße, zu Mittag. Ein Räuber hat mich von hinten festgehalten, der andere zog mir von vorn die Uhr vom Handgelenk. Die Herumstehenden haben gelacht. Mit Recht, finde ich, wenn jemand so blöd ist und mit einer wertvollen Uhr herumspaziert. Aber auch die Räuber waren blöd, denn das Geld und die Kreditkarten, ganz offen in der Brusttasche meines Hemds, haben sie übersehen. Einen Kängurubeutel hingegen hätten sie mir garantiert abgenommen. Also habe ich auch gelacht. Und da sie mir nicht wehgetan hatten, war ich ihnen auch nicht böse, Es war eben mein Beitrag zur Umverteilung im Rahmen der Globalisierung.


    Angst habe ich nur, wenn mein Koffer wieder mal Alleinreisen macht. Inzwischen freue ich mich schon regelrecht, wenn das nur auf dem Rückflug passiert. Ich versuche deshalb, auf dem Gepäckband so weit wie möglich mitzufahren, damit ich das Gefühl habe, es würde wenigstens diesmal alles gut gehen.

  


  
    Die Deutschen sind vor allem zu groß


    (Ein Telefoninterview mit dem Hamburger Abendblatt)


    


    


    Feuerstein: Hallo, hier Feuerstein. Die Pressetante meines Verlags zwingt mich, Sie anzurufen.


    


    Das ist schön.


    


    Feuerstein: Für Sie vielleicht. Für mich dient es allein einem guten Zweck.


    


    Nämlich?


    


    Feuerstein: Der Werbung für mein neues Buch. — Eigentlich besprühe ich gerade die Terrasse, damit die Wellensittiche nicht leiden.


    


    Die Wellensittiche stehen auf der heißen Terrasse?


    


    Feuerstein: Nein, nein, die sind drinnen, aber da ist es auch ziemlich warm, weshalb ich Ihnen vormache, dass es draußen regnet.


    


    Wohin sind Sie zuletzt gereist?


    


    Feuerstein: Gerade war ich ein Wöchelchen in Athen. Und habe mir da prompt eine Sportverletzung zugezogen, obwohl ich mein ganzes Leben gegen den Sport kämpfe. Ich schäme mich auch sehr, weil alle glauben, ich wäre ins Olympiateam der Gewichtheber eingestiegen. Dabei habe ich mir auf der Akropolis eine Muskelfaser gerissen, weil da niemand die rumliegenden Trümmer wegräumt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Was treibt Sie an, in der ganzen Welt herumzukurven?


    


    Feuerstein: Inzwischen lasse ich es ein bisschen ruhiger angehen, nicht mehr so extrem wie früher, als ich jung war. Ich robbe nicht mehr durch die Wüste, Ich will schon ein bisschen Komfort oder Luxus haben, Dazu kommt, dass ich jetzt mit meiner Frau reise, um ihr die Welt zu zeigen. Ich sage ihr; »Schau mal, wie vielen Königen ich die Hand geschüttelt habe!« Aber so viele Könige gibt es gar nicht, Mein drittes Buch enthält eine Novität: die Seefahrt. 17 Tage war ich als »Lecturer« engagiert. Das war interessant. Aber wenn Sie mich fragen: Zahlen würde Ich für so eine Kreuzfahrt nichts.


    


    Klar, der Seegang und Ihr empfindlicher Magen. Mir wurde ja schon vom Lesen übel.


    


    Feuerstein: Na toll, Ich hab schon beim ersten Wort gemerkt, dass Sie hochneurotisch sind.


    


    Ja.


    


    Feuerstein: Willkommen im Club, In Athen habe ich übrigens das große Wunder erlebt: Vor drei Monaten stand da nichts, und jetzt wachsen sogar die Blumen schneller. Für die Sportler ein Paradies!


    


    Ich dachte, Sie hassen Sport?


    


    Feuerstein: Ich halte Sport für einen Missbrauch des Körpers. Man hat so viel mit der Bewältigung des täglichen Lebens zu tun, dass man es nicht verkürzen muss, indem man sich verausgabt. Mein Sportlehrer, der mich immer als Hirnqualle beschimpft hat, ist als Erster gestorben. Machen Sie Sport?


    


    Ja.


    


    Feuerstein: Gut, als Hamburgerin können Sie nichts dafür, denn da stehen Sie ja unter dem genetischen Zwang, um die Alster zu laufen. An der Außenalster hat meine Frau mir vor acht Jahren den Heiratsantrag gemacht. Aber ganz unsportlich.


    


    Auf den Reisebildern sieht Ihre Frau so stoisch aus.


    


    Feuerstein: Sie Ist gar nicht stoisch. Sie nörgelt ganz schön rum. Aber ich brauche das. Ich kann sie mit nichts beeindrucken. Würde ich für sie die Queen Elizabeth II chartern, würde sie nur gähnen. Sie ist eben ganz bedürfnislos. Es reicht ihr, wenn ich nett zu den Wellensittichen bin.


    


    Wie ist es, mit Ihrer Frau zu verreisen? Sie haben gesagt, Ihre Frau sieht alles zuerst, aber Sie wüssten alles besser.


    


    Feuerstein: Meine Frau sieht wirklich alles sehr schnell, aber ich tue nur so, als wüsste ich alles besser. Ich bin eben in einem Alter, wo Ich glaube, den Schulmeister machen zu müssen. Unterwegs hat man ja kein Lexikon dabei, und sie kann nichts nachgucken und mich korrigieren.


    


    Das ist wohl Ihr liebstes Hobbg. Lexika!


    


    Feuerstein: Nach dem 24-bändigen Brockhaus bin ich süchtig. Wenn ich erst mit dem Nachschlagen anfange, kann ich nicht mehr aufhören. Meistens vergesse ich dabei, was ich gesucht habe. Der Weg Ist das Ziel.


    


    Gilt das auch für Ihre Reisen?


    


    Feuerstein: Meine Motivation ist die Neugier. Nicht die Suche nach einem Paradies. Das funktioniert sowieso nicht. Diese Altersweisheit — ich reise ja seit 30 Jahren herum — hat sich Immer wieder bestätigt. Ich denke mir, wenn die Leute mehr verreisen würden, hätten sie mehr Verständnis dafür, dass es auch andere Lebenswege gibt. Wir Deutschen sind immer noch die Weltmeister im Reisen. Bei uns ist das so eine Art Sonnengier. Die Leute sind ja imstande, 8000 Kilometer zu fliegen, um drei Wochen bewegungslos im Sand zu liegen. Die Neugier nach dem Fremden kommt oft zu kurz.


    


    Welches Urlaubs ziel empfehlen Sie denn?


    


    Feuerstein: Mein liebstes Reiseland ist immer das nächste, Aber es gibt gewisse Regeln: Man sollte gerade dorthin fahren, wo es einem nicht so gefallen hat. Dann ist die Chance, dass es einem nächstes Mal besser gefällt, umso größer. Ich war letztes Jahr in Rumänien. Bukarest ist traumhaft, Aber für Einzelreisende die Hölle. Da werden Sie immer das Opfer von Leuten, die Sie übers Ohr hauen wollen. Eins meiner Lieblingsziele ist Grönland. Und unbedingt will ich in die Antarktis.


    


    Wie ist das Image der Deutschen in der Welt?


    


    Feuerstein: Deutsche fallen insofern auf, als sie größere Bäuche haben als die anderen. Vor allem sind sie zu groß, speziell in Asien. Da habe ich es mit meiner asiatischen Normgröße schon leichter.


    


    Aber Sie fallen durch Ihr wunderliches Benehmen auf.


    


    Feuerstein: Nur zu Hause. Im Ausland bemühe ich mich eher, zurückhaltend zu sein. Die meisten Länder sind tolerant. Die sagen sich eben: »Die armen Europäer! Die wissen es halt nicht besser, sie haben schließlich keine Kultur.«

  


  
    Laos für Anfänger


    Eine Blitzreise in die Vergangenheit


    


    


    Das Grand Hotel von Luang Prabang hat keinen Swimmingpool, dafür aber den Mekong, Je nach Preislage des Zimmers entweder direkt vor der Terrasse oder um die Ecke, ein paar Schritte durch den Park. Trotzdem sieht man aus meiner edel-muffigen »Mekong-Suite« sein Wasser nur aus der Ferne, denn im Februar, In der Mitte der achtmonatigen Trockenzeit, ist er schon arg geschrumpft, mit breiten Schlammbänken an beiden Ufern. Zehn Meter muss man zum Bootssteg hinunterklettern, bis Ende Mai werden es noch ein paar mehr sein.


    Lu-ANG Pra-BANG, Der Name der einstigen Königsstadt von Laos klingt wie der Holperrhythmus der Eisenbahnfahrten meiner Jugend, als es noch keine nahtlosen Schienen gab, und erinnert mich wieder mal daran, wie alt ich, schon bin. Seit ich davon hörte, wollte ich in diese Stadt, weil mir manche Orte allein wegen des Klangs Ihres Namens nicht mehr aus dem Kopf gehen wollen. Oaxaca in Mexiko zum Beispiel, das mit dem geräusperten X wie ein Zauberspruch klingt und sich dann auch als solcher entpuppt, oder Namen, die man eigentlich tanzen müsste wie Ouagadugu in Burkina Faso oder singen, wie Waianapanapa auf Hawaii.


    Bis vor kurzem war die Reise nach Luang Prabang gar nicht so einfach: in Bangkok das Besuchsvisum für Laos besorgen, dann Umsteigen in der Hauptstadt Vientiane in altersschwache Geräte mit ungewissen Flugplänen und vor Ort schließlich Hotels auf gut Glück, denn die antiken Telefonleitungen machten Reservierungsversuche zum Experimentierfeld für Chaosforscher. Aber Inzwischen geht es nonstop aus Bangkok direkt nach Luang Prabang samt »Visa on arrival«, dem neuesten Lockmittel für kurz Entschlossene: Zweimal anstellen bei der Ankunft vor einem breiten Tresen mit Abgabe von Pass, Antragsformular und Foto an Schalter 1, gefolgt von Zahlung von 30 Dollar und Passrückgabe an Schalter 2. Wer kein Bildchen dabei hat, huscht in den Fotoautomaten nebenan, und wenn dieser nicht funktioniert (was der Normalzustand ist), geht es — zwinker, zwinker — für fünf Dollar extra auch ohne. Dann ein drittes Mal anstellen vor der Passkontrolle, und schon Ist man drinnen im Land, alles höchst freundlich und ohne Gedränge, da auf der kurzen Bahn von Luang Prabang ohnehin nur zweimotorige Propellermaschinen landen können.


    Damit ist schon mal grundsätzlich klargestellt: Der US-Dollar ist in Laos die Leit- und Touristenwährung. Nur wenn mal auf einer Speisekarte allzu viele Nullen in der Preisliste auftauchen, weiß man, dass es sich um Kip handelt, das einheimische Geld — etwa 8000 Kip gibt es für den Dollar.* Aber da überall, wo man als Tourist erkannt wird, ohnehin In Dollar gerechnet wird, ist ein Geldumtausch kaum nötig. Und als Hinweis für Sparer: Wer an einem Sonntag ankommt wie ich, zahlt an der Grenze einen Dollar mehr, höflich erläutert von einem Schild zwischen den Schaltern: »Der Zusatzdollar ist das Überstundengeld für die Zollbeamten, denn eigentlich hätten sie heute frei.«


    Drei Tage Luang Prabang hatte ich mir vorgenommen, eine Kurzreise in die alte Hauptstadt inmitten der Dschungelberge Im Norden von Laos, wo sich der Mekong nach Osten wendet, als wolle er seinem großen Bruder folgen, dem Jangtse, neben dem er, nur durch eine schmale Gebirgskette getrennt, im Hochland von Tibet entsprungen war. Dann aber, kurz vor der Stadt, entschließt er sich in einer dramatischen Kurve endgültig für den Süden und wird so zum mächtigsten Gewässer Südostasiens. Kurzfristig hatte ich mich zu dieser Reise entschlossen, auf den Rat von Kennern hin: Wer die »Zeitreise In die Vergangenheit«, wie sie die Reiseführer von Luang Prabang versprechen, noch erleben wolle, dürfe nicht mehr lange zögern, In drei, spätestens fünf Jahren wäre die Stadt aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht, die »Thailandisierung« sei bereits voll im Gange.


    Das zeigte schon die Passagierliste im Flugzeug. Neben den hageren Selbstsuchern mit Erleuchtungsfibeln auf dem Schoß und Haschpfeifen In der Tasche sowie den lederhäutigen, schlafsäckigen Dschungel-Trekkern, wie sie bisher den harten Kern der Laos-Touristen gebildet hatten, immer mehr Vertreter jener Besucherschicht, wie man sie auf den Galapagos-Inseln ebenso trifft wie im Hochland von Machu Picchu: Neugierige »ältere Herrschaften« wie ich, hauptsächlich aus Deutschland, Frankreich und den USA, Kulturbürger der schwitzenden Mehrheit, die wir uns als Ausgleich für die Bereitschaft, tagsüber durch den Dschungel zu kriechen, nachts mit einem klimatisierten, mückenfreien Luxushotel belohnen lassen. Dazwischen nicht wenige Exil-Laoten, die die neue Reisefreiheit zum Besuch Ihrer alten Heimat nutzen, sowie Geschäftsleute aus Thailand, die gerade dabei sind, Laos wirtschaftlich zu erobern, nachdem ihre Vorfahren das Land schon mal über hundert Jahre lang politisch besessen hatten.


    Beim Landeanflug, wenn die Maschine in steilen Kurven ins Mekong-Tal schwenkt, drängt alles an die Fenster. Dichte Wälder bis an den Horizont, dazwischen das dunstige, staubige Band des Flusses, keine Straße, kein Haus bis kurz vor dem Aufsetzen. Man spürt die Leere des Landes: fünf Millionen Einwohner auf einer Fläche wie der unserer alten Bundesrepublik, und damit nicht mal ein Zehntel der Bevölkerungsdichte von Thailand oder Vietnam. Fast ein Fünftel der Laoten lebt im Ballungsraum von Vientiane, hier oben im Norden, wo meist nur Flüsse die einzigen Verkehrswege bilden, scheint Laos menschenleer zu sein.


    Freilich, dieser Eindruck ändert sich auf dem Weg vom Flugplatz in die Stadt. Zwar sind Autos hier Immer noch selten, dafür aber beherrschen Motorräder aller Größen und Lautstärken das Verkehrsbild. 16 000 Einwohner habe Luang Prabang, steht in meinem Reiseführer, Ausgabe 2002, aber das war gewiss schon damals falsch. Nach offiziellen Angaben sind es inzwischen weit über 40 000, und wenn einmal die 300 Kilometer lange, kurvenreiche Passstraße nach Vientiane ausgebaut sein sollte, wird es keinen Halt mehr vor der Entwicklung zur Großstadt geben, Auch der Anspruch als Weltkulturerbe, von der UNESCO 1995 verliehen, wird daran nichts ändern können.


    Luang Prabang ist immer noch ein Fußgängeridyll. Nur drei größere Straßen gibt es in der Altstadt, allesamt verlaufen sie parallel zum Fluss, und die breiteste wird jeden Abend zum Markt. Dann wird ein Teil von ihr für den Verkehr gesperrt, und auf dem Boden breiten Händlerinnen ihre Waren aus, weit über hundert solcher Spontanläden, abends aufgebaut, vier Stunden später wieder abgeräumt und spurlos verschwunden. Alle mit ähnlichem Angebot: Webstoffe, bestickte Taschen, Lampen aus Reispapier und Holz und ein bisschen Silberschmuck.


    Geduldig hocken sie in ihren farbenprächtigen Gewändern auf den staubigen Matten und warten auf die abendliche Touristenkarawane, die sich pünktlich ab 18 Uhr hin und her schiebt, zuverlässig wie Ebbe und Flut: Neugierige Weicheier wie ich, die sich in den Menschenzoos ferner Länder zwar höchst unwohl fühlen, aber trotzdem hinfahren, weil wir nun mal zwanghafte Voyeure sind, voll Gier auf Einblicke in fremde, vielleicht bessere Leben. Aber auch die andern sind da, die Hemmungslosen und Unbedarften, die Kurzbehosten und Spaghetti-Beträgerten mit Arschgeweih und wogendem Ausschnitt — unschuldige Barbaren, die ja nicht nur die Mehrheit bilden, sondern auch die Überlegenen sind, weil sie eigentlich Recht haben, Denn für die Einheimischen sind wir alle gleich fremd, ohne Unterschied, ob wir nun höflich sind oder respektlos: Lächelnd schauen sie durch uns durch und nehmen nur das Geld wahr, das wir dalassen.


    Meist freilich ist Ihr Lächeln vergeblich, den die einkaufswilligen Touristen sind in der Minderzahl, auch wenn die Preise fast peinlich gering sind: drei Dollar für das handbestickte Täschchen, und wer auch hier Geiz geil findet, kann es auf zwei Dollar runterhandeln. Wobei man übrigens reichlich mit Kleingeld bestückt sein muss — schon für 10-Dollar-Scheine stellt Wechselgeld unüberwindliche Probleme dar. Kein Wunder in dem bitterarmen Land, in dem der Monatslohn eines Beamten dreißig Dollar beträgt und der Übernachtungspreis in einem der beiden Luxushotels dem jährlichen Prokopfeinkommen der Laoten bedenklich nahe kommt.


    Ein Stück weiter an der Hauptstraße macht ein ausgestopfter Tiger von bedrohlicher Größe auf eine der vielen Trekking-Agenturen aufmerksam, die hier ihre Dienste anbieten: Bootsfahrten, Motorradverleih und Tagesausflüge per Tuk-Tuk, den dreirädrigen Knattermobilen mit ihren Kreuz und Po schädigenden Sitzen hinten auf der Laderampe; auch Dschungelwanderungen werden hier organisiert, über mehrere Tage samt Übernachtung in den Hütten der Dorfbewohner — als Einstiegsdroge für die Profi-Trekker, denn nach Norden hin wird es immer abenteuerlicher: Nur noch 200 Kilometer sind es nach Phongsali, der absoluten Endstation unserer Auffassung von Zivilisation, mit zehntausend Quadratkilometern straßenlosem Dschungel bis hinauf zu den Grenzen von China und Vietnam, mit heimlichen Opiumfeldern und den letzten noch nicht ausgestopften Tigern, sofern diese die überall noch lauernden Landminen der jüngsten Kriegsgeschichte überlebt haben. Hier soll es durchaus noch passieren, dass man Menschen begegnet, die noch nie zuvor einen von uns Langnasen gesehen haben und deshalb in Panik fliehen. Wohl mit einigem Recht.


    Nichts für mich. Da trekke ich lieber die Hauptstraße weiter, wo sich ein Restaurant ans andere reiht, sauber, appetitlich und geradezu lächerlich preiswert für uns Touristen: Man muss sich gewaltig anstrengen, um die Rechnung auf mehr als zehn Dollar hochzutreiben. Für Budgetkünstler zählt Laos denn auch zu den letzten Geheimtipps in einer immer teurer werdenden Welt. Der Übernachtungspreis für europäertaugliche Zimmer beginnt hier bei fünf Dollar, und wer keine Ansprüche stellt, kommt auch mit weit weniger durchs Land.


    Zwischen den Gaststätten liegt das eine oder andere französische Straßencafe, komplett mit selbst gebackenen Croissants, als kulinarische Erinnerung an eine Fremdherrschaft, die 1953 zu Ende ging... wenigstens ein guter Nachgeschmack, den die Kolonialzeit hinterlassen hat, Und wer die Hauptstraße ein Stück weitergeht, erlebt plötzlich eine Begegnung, die je nach eigener Vergangenheit Schreck oder nostalgische Wehmut auslösen wird: Da hängt doch tatsächlich über der Fassade des Hauses eine rote Fahne mit Hammer und Sichel. Polizeistation und Parteizentrale von Luang Prabang.


    Tatsächlich zählt die Demokratische Volksrepublik Laos zu den letzten Bastionen des einstigen Weltkommunismus, zusammen mit Nordkorea, Kuba, Vietnam und China — die letzteren beiden freilich für Karl Marx bestimmt nicht mehr ernst zu nehmen. Vor dreißig Jahren gab es In Laos noch richtigen Steinzeitkommunismus, fast hätten die Radikalen damals nach dem grausigen Muster Kambodschas gesiegt, Doch Weltöffner Michail Gorbatschow war es, der auch hier die Mauer bröckeln ließ, auch wenn sie in Laos nicht die Landschaft gespalten hatte, sondern — und dafür umso verbitterter — die Herzen.


    Zwar herrschen heute immer noch Zentralkomitee und Einheitspartei, und niemand darf ohne behördliche Zustimmung seinen Wohnsitz verändern, aber die Bauernkollektive sind abgeschafft, die Enteignungen wurden zurückgenommen, und die Wirtschaft ist frei, zumindest im privaten Bereich. Für Dschungel und Bergdörfer mag das keine Bedeutung haben, aber in einer Stadt wie Luang Prabang spürt man deutlich: Es herrscht Aufbruchstimmung und Gründerzeit.


    Ich weiß, dass es vermessen ist, nach drei Tagen Urteile zu fällen, aber was soll ich sonst tun? Von einer Reise zurückkommen und berichten, da war nichts? Wo man sogar von Marco Polo weiß, dass höchstens zehn Prozentseiner Beschreibungen stimmen — und nach diesem Mann sind Reiseführer benannt! Wer aus Bescheidenheit schweigt, gehört ins Kloster, nicht in die Buchhandlung, und bleibende Eindrücke kann man auch in Sekunden sammeln... und Ich sage nur: Münchner Oktoberfest.


    Deshalb hier mein Haupteindruck von Laos: Man lächelt anders als Irgendwo sonst In Südostasien, wo das Lächeln ja überall als Grundtugend und Bürgerpflicht gilt. Es ist weder das Seelenschleier-Lächeln von Thailand, noch das schüchterne der Birmanen und auch nicht das selbstbewusst fordernde der Vietnamesen oder das grimmige Kambodschas. Es ist ein befreites, erleichtertes Lächeln wie das Erwachen aus einem Albtraum. Und die Vergangenheit von Laos ist in der Tat der Albtraum pur.


    Fünfzehn Jahre währt der Frieden jetzt gerade mal, davor lagen 250 Jahre Fremdherrschaft, Krieg und Gewalt. Erst über ein Jahrhundert lang thailändische Provinz, dann französisches Protektorat mit geduldetem, einheimischem König als Teil der gewaltigen Indochina-Kolonie. Im Zweiten Weltkrieg von Japan kontrolliert, danach wieder zurück an Frankreich, und acht Jahre später, nach zähem Befreiungskampf, endlich unabhängig — aber nur in der Theorie. Denn nun begann ein Bürgerkrieg, die Königsfamilie spaltete sich, die Vietnamesen mischten mit, bald auch die Amerikaner, und mehr oder weniger heimlich wurde Laos In den Vietnamkrieg verwickelt, erst als Experimentierfeld für Splitterbomben und später, Im berüchtigten Ho-Chi-Minh-Pfad im Süden, als Freilandlabor für Entlaubungsexperimente amerikanischer Chemiefirmen. Und mit dem Ende des Krieges kam keineswegs der Frieden, sondern das große sozialistische Experiment mit Zwangskollektiven und Umerziehungslagern nach dem Vorbild Pol Pots. 500 000 Menschen sind in dieser Zeit aus dem Land geflohen, zehn Prozent der Bevölkerung. Und erst 1989 zogen die letzten 50 000 vietnamesischen Besatzer ab.


    Seltsames Land. So viel Lächeln und Freundlichkeit auf dem Boden der Gewalt, als hätte es diese Vergangenheit niemals gegeben, Vor allem die Kinder: Nirgendwo sonst in Südostasien, wo das Zeigen von Gefühlen in der Öffentlichkeit eher als unschicklich gilt, habe ich so viele verhätschelte, beschmuste und von allen abgeküsste Kinder gesehen.


    Zugegeben, die Gegend um Luang Prabang mag durch den Tourismus eine Insel des Wohlstands sein, und ich habe keine Vergleiche mit dem Rest Landes. Aber zumindest hier scheint es, als hätte sich Laos in den letzten fünfzehn Jahren selber neu geboren, Stimmt ja auch irgendwie: 45 Prozentseiner Bevölkerung Ist jünger als vierzehn.


    Mitten in der Stadt, direkt vor dem alten Königspalast, erhebt sich der Phousi-Hügel. Wer sich den Weg über 329 Stufen8 zur Aussichtsplattform erkeucht hat, wird mit einem überwältigenden Panorama belohnt: Üppiges Grün rundum, nur Andeutungen einer Stadt, deren Häuser selbst im Zentrum unter den Bäumen zu verschwinden scheinen, in der Ferne das Gebirge, aus dem sich der Khan-Fluss windet, der hier, direkt unter uns, Palast und Tempel umrundet, bevor er In den Mekong mündet. Ganz oben auf dem Hügel Ist noch die amerikanische Geschützstellung zur Fliegerabwehr aufgebaut, bestens restauriert und kriegerisch glänzend im Sonnenlicht. Sie sollte ein Mahnmal sein, wurde aber längst zum Picknickplatz, Lachend und lärmend hat eine laotische Familie die Stellung erobert, auf den Geschützen turnen Kinder unter den sanften Augen Buddhas aus dem Tempel nebenan. Auch eine Art von Vergangenheitsbewältigung.


    


    


    In Asien, am Rhein


    


    Der Sonntag hatte der Stadt gehört, der Montag gehört dem Mekong, der ganze Tag. So um die 40 Dollar kostet das kleinste der sanft tuckernden Langboote für die Tagestour, egal, ob man allein darauf sitzt oder bis zu neun Freunde mitnimmt. Da ich insgesamt auf höchstens fünf Freunde komme und diese in der ganzen Welt verstreut sind, fuhr ich allein.


    Im Februar sollte man die Flussfahrt nicht zu früh beginnen, denn morgens liegt dichter Nebel über dem Tal. Er stammt nicht nur von der Luftfeuchtigkeit, die in der Morgenkühle kondensiert, sondern auch von einem nicht auszurottenden Übel, das die Umweltschützer verdammen, der Staat verbietet und die Leute trotzdem betreiben: der Brandrodung. In der Nacht war ich erschrocken aufgewacht, als es im Zimmer so kräftig nach brennendem Holz gerochen hatte. Nein, kein Hotel in Flammen, sondern der nächtliche, heimliche Schnellgang der Kleinbauern, um ihr Feld für die Saat vorzubereiten.


    Auf der Frühstücksterrasse, direkt über dem Fluss, erlebt man zwischen acht und neun das grandiose Schauspiel, wie der Nebel durch die Kraft der Sonne ganz plötzlich verschwindet, in nur wenigen Minuten. Und das weniger Grandiose eines nassklammen Frühstücks, denn in der Feuchte des Morgennebels ist der Stuhl zur Sitzbadewanne geworden und die Serviette zum voll gesogenen Waschlappen, und über dem Teller hängt eine fette schwarze Spinne und ärgert sich über die Tautropfen in ihrem Netz, die in der Sonne blitzen und damit die Beute abschrecken.


    Das Personal trifft keine Schuld daran, alles freundliche junge Leute, die ihren Job genauso erledigen, wie sie es in der Hotelschule in Vientiane gelernt haben. Dort aber gab es weder Morgennebel noch Spinnen. Und da sie von uns Touristen ohnehin die bizarrsten Frühstückswünsche gewohnt sind — wie zum Beispiel Milch und Butter, was asiatischen Eingeweiden nur schlimme Verdauungsprobleme bringt kriegt man zwar auf Verlangen in Sekundenschnelle ein anderes Sitzkissen, doch ist dies genauso nass wie jenes, von dem man gerade hochgesprungen war. Auch die Waschlappenserviette wird nur gegen eine ebensolche ausgetauscht. Und die Spinne bleibt sowieso, weil sie zur Natur gehört und deshalb gar nicht gesehen wird. Mir recht, ich mag Spinnen.


    Wer sich wie ich kurzärmelig ins Boot setzt, wird das sofort bereuen, denn im Fahrtwind des Flusses ist es morgens empfindlich kalt, auch wenn Luang Prabang nur 300 Meter über dem Meeresspiegel liegt, auf gleicher Breite wie Hawaii. Aber die Kälte stört nur in den ersten Minuten. Die Würde der Landschaft, die Gelassenheit des Flusses verdrängen bald jede Körperlichkeit, und ein Gefühl der Ruhe setzt ein, das ich weder beschreiben kann noch will. Sie müssen es selber erleben.


    Zweimal war ich bisher am Mekong gewesen. Das erste Mal 600 Kilometer stromaufwärts, an der Dreiländergrenze von Thailand, Birma und Laos, wo sich der Fluss stumpf und gefühllos durch eine ebenso stumpfe Landschaft wälzt, die große Enttäuschung für alle, die sich vor die Tafel mit der Aufschrift »Golden Triangle« fürs Erinnerungsfoto in Pose stellen. Und das zweite Mal 2000 Kilometer weiter in der anderen Richtung, wo sich der Mekong südlich von Saigon in seinem Mündungsgebiet in ein Binnenmeer verwandelt hat. Hier aber, im Nordwesten von Laos, ist er am eindrucksvollsten. Nebenflüsse laden zur Erkundung ein, mehrtägige Reisen, bei denen man bereit sein muss, auch mal in einfachen Unterkünften zu übernachten — und ich gelobe hiermit: Für den Mekong werde auch ich das nächste Mal meinen heiligen, fünfsternigen Hoteleid brechen. Gut tausend Kilometer könnte man von Luang Prabang aus mit dem Boot nach Süden tuckern, an Vientiane vorbei, bis dann die auch zu Land äußerst schwer zugänglichen Wasserfälle der »Viertausend Inseln« kurz vor Kambodscha die Weiterfahrt unmöglich machen.


    Ich begnügte mich mit fünfzig Kilometer in den Norden. Der Bootsführer muss seinen Fluss gut kennen, denn jetzt, in der Trockenzeit, tauchen überall Inseln und Sandbänke auf, die von den Anwohnern für eine rasche Gemüseernte in Äcker verwandelt werden. Oft ist, was wie eine Flussrinne aussieht, ein toter Arm, oft gibt es Wirbel und Stromschnellen. Vor seiner Besiedlung könnte das Rheintal so ausgesehen haben, zwischen Koblenz und Bingen, mit Urwald statt Burgen. Sogar die Lorelei habe ich gesehen, hier in Gestalt eines buddhistischen Mönches, der grübelnd auf einem Stein saß, mit einem schwarzen Regenschirm als Sonnenschutz anstelle der goldenen Haare.


    Wendepunkt sind die heiligen Höhlen von Pak Ou, Tropfsteingrotten in einer kahlen Felswand mit hunderten Buddha-Figuren, gegenüber ein freundliches Dorf, wo man Mittagsrast machen kann. Wasserbüffel an beiden Ufern, badende Kinder und tatsächlich auch ein paar Goldwäscher, denn der Legende nach liegt vor der alten Königsstadt ein mächtiger Goldschatz im Fluss. Nur ein paar lärmende Schnellboote stören hin und wieder die Idylle. »Drogenhändler«, murmelt der Bootsfahrer ärgerlich, weil uns ihr Wellensog jedes Mal kräftig ins Schaukeln bringt, aber vielleicht will er mich nur beeindrucken — was weiß man schon als Tourist, Und bei der Rückfahrt könnte man tatsächlich die Stadt Luang Prabang übersehen, so tief liegt der Wasserspiegel, und so dicht bewachsen sind die Ufer.


    Mein dritter und letzter Tag war den Sehenswürdigkeiten der Stadt Vorbehalten. Führer mit Deutschkenntnissen gibt es so gut wie keine, aber auch die englischsprachigen sind angesichts der Touristenexplosion Mangelware. Mir wurde ein Berufsanfänger zugeteilt, frisch aus der Touristenakademie von Vientiane, höflich, liebenswert und beflissen, aber leider so gut wie unverständlich. Dazu das alte Problem Südostasiens: Bei jeder Nachfrage fürchtete er, das Gesicht zu verlieren, und wurde aus Unsicherheit noch unverständlicher. Meine Schuld: Warum kann ich noch immer nicht Thailändisch, obwohl ich schon ein paar Dutzend Mal in dem Land war? Dann würde ich auch das eng verwandte Laotische verstehen...


    Eigentlich braucht man gar keinen Führer. Denn es ist die Stadt selbst, die einen führt, ihre Hauptstraße, der Weg am Ufer, die alten Häuser. Ganz von selbst öffnet sich Luang Prabang, man muss einfach nur losgehen. Nicht einmal die Tempel muss man unbedingt sehen, mit Ausnahme des Xieng Thong natürlich, eines Kleinods aus dem 16. Jahrhundert mit seiner breiten Steintreppe hinunter zum heiligen Fluss. Eine Stätte voll Würde und innerer Ruhe, leider auch mit deutlichen Spuren der Verwahrlosung. Bestimmt würde man hier ohne Führer mehr entdecken, als wenn einem ein solcher an der Pelle klebt und fortwährend Zahlen und Namen ohne erkennbaren Zusammenhang murmelt.


    Unübersehbar im Zentrum, richtig protzig in einer eher bescheidenen Umgebung, steht der Königspalast, heute ein Museum. Besonders neugierig war ich auf die Privatgemächer, die das Königspaar nach der sozialistischen Revolution im Jahre 1975 abrupt verlassen musste — die beiden wurden bis zu ihrem Tod an einen geheimen Ort im Dschungel verbannt. Eine offizielle Stellungnahme der Regierung über das Wann und Wo gibt es bis heute nicht, doch warten angeblich ein paar Nachkommen des Königshauses im Ausland auf die Gunst der Stunde, In Afghanistan hatte sich das Warten ja auch gelohnt...


    Meine Neugier blieb unbefriedigt. »Wegen Gartenarbeiten geschlossen«, besagte ein Schild am Museumseingang, und tatsächlich harkten vier Frauen Unkraut aus dem Kies, was sämtliche Museumsbeamten zum Anlass genommen hatten, sich einen freien Tag zu gönnen. Auch mein Führer war ratlos und ergoss sich für den Rest seiner Dienstzeit in Entschuldigungsphrasen. »Macht nichts«, sagte ich und lächelte, wie es sich in Südostasien gehört, damit der andere nicht das Gesicht verliert, Aber sauer war ich schon.


    Meinen Abschied von Luang Prabang nahm ich am Abend in dem kleinen Theater, direkt neben dem Königspalast, Dort gibt es dreimal in der Woche klassisches laotisches Ballett, und die Einladung dazu hatte ich auf der Straße erhalten, von den Tänzern selbst, die auf einem Tuk-Tuk in Schminke und Kostüm durch die Gegend fahren und Handzettel verteilen — eine interessante Anregung für deutsche Intendanten mit reduziertem Kulturbudget.


    Gezeigt wurde das Hauptwerk von Birma bis Bali, »Die Entführung der schönen Sita durch den bösen Riesenkönig«. Die fotofreundliche Kurzform davon kennt jeder Tourist vom Buffetabend am Swimmingpool des Urlaubshotels, eine Art Rache der Dritten Welt für Watschentanz und Schuhplattler, wie wir sie zu Hause als deutsches Kulturgut den Ausländern schenken. Hier aber, auf der schlichten Bühne am Ufer des Mekong, mit roten und schwarzen Vorhängen als Kulisse und der sanften Musik aus pentatonischen Schlaginstrumenten und der einheimischen Version der Oboe mit ihren Vierteltonverzierungen, spürte ich wieder einmal, dass ich doch so was Ähnliches wie ein Herz besitze, das aufgehen kann. Hier wird die Sita-Saga noch in voller Länge gezeigt, auf drei Abende verteilt, in prächtigen Masken und Kostümen, mit tänzerischer Sorgfalt in allen Details. An diesem Abend war der zweite Teil an der Reihe, wo es schlimm zugeht, mit Betrug, Gewalt und Zauberei. Aber da ich zum Glück wusste, dass im dritten Teil alles wieder gut wird, musste ich mich nicht allzu sehr aufregen.


    Anrührend auch das Umfeld. Vor Beginn des Tanzes hatten sich die Lehrer auf der Bühne zum gemeinsamen Gebet für das Wohl der Gäste versammelt, gefolgt von der Baci-Zeremonie, einem uralten, animistischen Brauch zur Beschwichtigung der Geister. 32 Teile hat der menschliche Körper, jedem ist ein eigener Geist zugeordnet, und damit keiner entwischen kann oder Schabernack mit einem treibt, wird ein weißer Baumwollfaden um das Handgelenk gebunden. Mindestens drei Tage soll man ihn dort belassen, damit kein Geist abhanden kommt.


    Als ich am nächsten Morgen im Flugzeug saß, auf dem Weg nach Kambodscha, zum zweiten Teil meiner Reise, und bemerkte, dass fast die Hälfte der Passagiere solche Schnüre trugen, nahm ich die meinen ganz diskret wieder ab, Nein, in der Gemeinschaft der Heilsucher habe ich nichts verloren. Da würde ich mit meinen ewigen Zweifeln nur stören. Außerdem bin ich der Meinung, dass meine Geister tun und lassen sollen, was sie wollen, Ich mach das ja auch.

  


  
    Vom Reiz des Reisens und der Unerträglichkeit der Welt


    Fünf Fragen — keine Antwort


    (Aus der Pressemitteilung zum Erscheinen von Feuersteins Reisen)


    


    


    1. Was macht das Reisen für Sie so reizvoll?


    


    Die Veränderungen, die es in mir auslöst. Ich lebe, wo immer ich gerade wohnhaft bin, sehr zurückgezogen, fast einsiedlerisch, in einer Traum- und Arbeitswelt. Um mich der Realität zu stellen, muss ich nicht nur meine Wohnung verlassen, sondern auch meinen Wohnort, weil ich sonst sofort zurück in meine Höhle flüchten würde. Reisen befriedigt meine Neugier: Ist die Welt wirklich so absurd und unerträglich, wie ich mir das vorstelle? Die Antwort: Ja.


    


    


    2. Macht die Fernsehkamera das Reisen lockerer?


    


    Nicht das Reisen, aber mich selber. Unter dem Rotlicht der Kamera bin ich ein völlig anderer: einer, der vorlaute Fragen stellt, Fremde umarmt und sich auf der Straße die Hose auszieht — was ohne Kamera undenkbar wäre. Bei der Filmarbeit sieht man ja nur das Ziel vor den Augen, und nicht die Situation vor Ort. Mit einer privaten Reise ist das nicht vergleichbar. Dazu ist der Kameraausschnitt viel zu klein, mein Verhalten viel zu künstlich, Deshalb ist es so wichtig für mich, darüber zu schreiben: Was hinter der Kamera passiert, daneben, oder in meinem Kopf. Wer also dachte, ich mache das zu meinem Vergnügen, irrt: Es dient allein zu meiner Rechtfertigung. »Ich bin gar kein Fernsehmensch«, will ich mir selber damit sagen, »ich kann denken!«


    


    3. Ist das eine Absage an das Fernsehen? Welchen Stellenwert hat es für Sie?


    


    Es ist ein einmaliger Machthebel. Wenn sein Gesicht lange und regelmäßig genug auf dem Bildschirm erscheint, entsteht allmählich das Missverständnis, man könne auch was, und dann kriegt man Angebote, um die wesentlich Begabtere ihr Leben lang vergeblich ringen: von »König Lear« bis zur Werbung für Gebissreiniger. Viele dieser Möglichkeiten habe ich schamlos ausgenutzt, an einigen auch Gefallen gefunden, aber im Grunde bin ich Schreibtischtäter, und in der Rubrik »Beruf« trage ich nach wie vor »Journalist« ein. Wenn ich als solcher im Fernsehen in Erscheinung treten darf, wie in meinen Reisefilmen oder im ARD-Morgenmagazin, liebe ich das Medium heiß und innig. Auch die ungekünstelte, unvorbereitete Uralt-Klamotte »Was bin ich« macht mir Spaß. Ich würde aber nie mehr eine eigene Unterhaltungssendung anstreben, schon seit Jahren nicht mehr. Das wäre ein Diebstahl an meiner restlichen Lebenszeit.


    


    


    4. Wie ist das Verhältnis vom Fernsehjournalist/Entertainer zum Schriftsteller Herbert Feuerstein?


    Äußerst gespannt: Die beiden Ersten finanzieren den Schriftsteller und betrachten sein Treiben als Schmarotzertum, bestenfalls als Hobby; der Letztere aber ist felsenfest davon überzeugt, sie auszustechen, ja, eines Tages sogar zu vernichten. Mal sehen, wie das ausgeht.


    


    


    5. Was wäre Ihr Traumberuf?


    


    Pornodarsteller, falls jemand eine lustige Antwort erwartet. Aber die Wahrheit ist: Ich habe das Glück, schon seit dreißig Jahren genau das machen zu können, was ich möchte, denn es ist keine Fremdarbeit, die ich leiste, sondern mein Lebensinhalt schlechthin, Ich bin daher rundum zufrieden mit meinem »Beruf«. Mit den Ergebnissen — allerdings weniger. Und mit mir selber überhaupt nicht.

  


  
    Kambodscha für Fortgeschrittene


    Eine Autofahrt zwischen Thailand und Vietnam


    


    Wie fühlt man sich, wenn man von einem der ärmsten Länder der Welt in ein noch ärmeres reist?


    Unsicher und verlegen wie ein Gast ohne Einladung, irgendwie fehl am Platz, aber trotzdem neugierig, Zum Glück habe ich es leichter als die andern, denn ich bin klein, und bleibe daher unter den anderen Neugierigen aus dem reichen Westen weitgehend unsichtbar.


    Wenn man von Luang Prabang, der einstigen Königsstadt von Laos, nach Siem Reap in Kambodscha fliegt, dem Tor zum Angkor Wat, ist dieses Gefühl nicht ganz so schlimm, denn man reist ja von Touristenziel zu Touristenziel, von Luxushotel zu Luxushotel und kann das eigentliche Land vergessen, wenn man will. Aber diesmal hatte ich was anderes vor: eine Reise durch den Südwesten Kambodschas zum kleinen Küstenstreifen am Golf von Siam zwischen Thailand und dem vietnamesischen Mekongdelta, abseits der gängigen Touristenroute.


    Zweimal schon hatte ich Angkor Wat besucht, jedes Mal für mehrere Tage, trotzdem steht es auf meiner Zielliste weiterhin ganz oben. Denn es ist nicht nur dieser gewaltiger Urwaldtempel, den ich vor meiner ersten Reise nach dem Blättern in edlen Fotobänden erwartet hatte, sondern ein veritables Weltwunder, das sich über unglaubliche hundert Quadratkilometer verteilt und immer wieder zu Entdeckungstouren einlädt. Allein die Hauptanlage, das von Staatsflagge und Briefmarken bekannte Nationaldenkmal Kambodschas, bedarf mindestens zweier Tage — sowie kräftiger Beinmuskulatur für die vielen hundert Stufen, die man im Tagesverlauf bewältigen muss, in glühheißer Sonne noch dazu, wenn man gern ausschlafen will und den Tag nicht wie die Einheimischen schon um halb sechs Uhr beginnt.


    Wer sich aber damit begnügt, verzichtet auf Bilder einer Traumwelt: die alten, noch von keinem Restaurator berührten Ruinen mitten im Dschungel, die zu steinernen Mythen wurden, gepfählt und aufgefressen von jahrhundertealten Bäumen. Vielleicht haben Sie sie sogar schon gesehen, ohne es zu wissen: Viele Szenen des Filmes »Tomb Raiders« wurden an einem dieser Orte gedreht. Aber statt Lara Croft begegnet man heute nur noch einem Häuflein zerlumpter Musiker, die einen schnell aus der Fantasie in die raue Wirklichkeit zurückholen: Männer mit Arm- und Beinstümpfen, Minenopfer in der Hoffnung auf einen Touristendollar. Denn die Landminen der Roten Khmer sind auch heute noch das größte Sicherheitsproblem von Kambodscha, Drei Millionen sollen noch unentschärft im Urwald liegen.


    Diesmal war ich nur zum Umsteigen in Siem Reap, einer derzeit buchstäblich aus allen Nähten krachenden Touristenmetropole, deren Namen für jeden Thailänder ein Reizwort ist, denn er bedeutet »befreites Siam«, ein Hinweis auf die Zeit, als diese Gegend noch zu Thailand gehörte. Tut es übrigens fast schon wieder: Jedes zweite Hotel ist fest in thailändischer Hand.


    In der Theorie hatte ich eine Stunde Zeit für den Anschluss nach Phnom Penh, der Hauptstadt Kambodschas, aber dann wurde doch ein Kampf um die Minuten daraus, Denn man kann sein Gepäck nicht durchchecken, und wenn man außerdem, wie ich, beim Abflug mit falschen Formularen versorgt wurde, gibt es hektischen Schreibkram und Hintanstellen als Letzter an den einzelnen Schaltern, bis man endlich die Passkontrolle bewältigt hat, gefolgt vom Hürdenlauf zum Inlandsschalter, neuerlichem Einchecken und Endspurt mit fliegendem Atem... um dann zu erfahren, dass der Anschlussflug eine Stunde Verspätung hat. Aber bitteschön: Wer jetzt über Asien meckert, hat vergessen, was in Frankfurt los ist, wenn dort die erste Schneeflocke fällt.


    Auch Kambodscha bietet das Touristenvisum bei der Ankunft an, sogar schon ein paar Jahre länger als Laos, und mit 20 Dollar um ein Drittel billiger noch dazu. Dafür aber um zwei Drittel unfreundlicher: Die Tante an der Passkontrolle war richtig giftig zu mir, wollte alle weiteren Flugtickets sehen und sogar die Bargeldbestände, unbeeindruckt von meinem Millionenlächeln. Vermutlich, weil ich als Berufsangabe »actor« geschrieben hatte, und wer lässt schon gern Bühnengesindel in sein Land. Aber der Berufsstand »writer« oder gar »journalist« wäre in diesen Ländern eine grobe Dummheit, außer man steht auf längere Verhöre mit der Aussicht, gleich wieder umkehren zu müssen.


    »Sie hatte schlechten Sex«, sagte der Agent der Fluglinie, der mich auf der Rennstrecke begleitet hatte, weil ich der einzige Umsteiger war und deshalb nicht verloren gehen durfte. Wie schön, dass es eine so einfache Erklärung gibt, denn auf diese Weise wusste ich schon mal das Wichtigste: Kambodscha ist noch ein viel heftigeres Machoreich als Thailand.


    Die Wartezeit auf den Anschlussflug wurde angenehm verkürzt durch die Begegnung mit einem alten Bekannten, den ich wie alle alten Bekannten zunächst mal nicht wiedererkannte, weil ich an einer milden Form von »Gesichtsverlust« leide, einer Schwäche im Wiedererkennen anderer, was neuerdings endlich als Krankheit erkannt wurde, sodass ich jetzt wenigstens eine Ausrede habe. Da stand doch tatsächlich Stephan Rahn vor mir, ein Pianist, mit dem ich Vorjahren in Koblenz (»Hach, wie klein ist doch die Welt!«) eine gemeinsame Konzertveranstaltung hatte. Seine Antwort auf meine nahe liegende Frage: »Was machen Sie denn hier?« — Eine dreimonatige Gastdozentur an der Musikhochschule des Landes, freiwillig und unbezahlt, organisiert von einer deutschen Kulturstiftung, deren Mitgliedsantrag9 er mir sofort überreichte. Und so verging nicht nur die Zeit, sondern auch der Flug wie im Flug.


    Phnom Penh, einst mit dem Beinamen »Perle Asiens«, ist ein Müllhaufen von einer Stadt, und ich meine das wörtlich. Wenn in einer Tropenmetropole von weit über zwei Millionen Einwohnern die Müllabfuhr fehlt, versinkt jeder Anflug von Charme im Unrat, Vielleicht liegt es daran, dass die Stadt auch heute noch »niemandem gehört«: Als der mörderische Pol-Pot-Spuk 1979 zu Ende war, stand Phnom Penh leer, so gut wie alle Einwohner waren verschleppt, getötet oder geflohen. Wer zurückzukommen wagte, konnte in Besitz nehmen, was immer er wollte, und dieser rechtsunsichere Zustand ist bis heute geblieben. Die persönliche Verantwortung endet an der Haustür.


    Und so bietet sich ein absurdes Schauspiel: Sorgfältig wird der Eingang freigekehrt, aber am Straßenrand häuft sich der Müll, der Wind treibt ihn gleich wieder zurück, und nach jedem Regenguss watet man buchstäblich in der Kanalisation. Selbst den Mekong, eben noch eineinhalbtausend Kilometer nördlich als paradiesischen Bergstrom erlebt, erkennt man nicht wieder: Die Ufer knietief vermüllt, das Strauchwerk mit Kunststoffresten verhängt wie die Karikatur eines Verpackungswerkes von Christo.


    Natürlich muss man unbedingt den Königspalast gesehen haben, das einzige Staatsmonument, das die Roten Khmer im Vernichtungsrausch Pol Pots unversehrt ließen, dank König Sihanouk, dem alten Schlaufuchs, der sich geschickt durch alle Regimes des Landes durchlavierte, von der Kolonialzeit bis zur heutigen Korruptokratie. Erst Ende 2004 hat er abgedankt, zugunsten seines Sohnes Sihadoni, der aber beim Volk nicht sonderlich populär ist, weil er immer nur in Paris lebte, dort als Balletttänzer Karriere machte und bisher noch keinen Erben produziert hat, obwohl er schon über fünfzig ist. Nun weiß zwar jeder, dass er schwul ist, aber weil sich das in einem Macholand für einen König nicht gehört, würde das niemand offen aussprechen.


    Auch der Besuch der Silberpagode, gleich neben dem Königspalast gelegen und vor hundert Jahren als Grabstätte der königlichen Familie angelegt, ist Touristenpflicht, Einmal des puren Prunkes wegen und zweitens zum Staunen, dass es sie überhaupt noch gibt. Denn im Inneren steht eine Buddha-Figur aus 90 Kilo purem Gold, verziert mit 10 000 Diamanten, umkleidet von 5000 Kilo schweren Silberplatten — und nichts davon ist in den Schreckensjahren von Krieg, Mord und Gewalt abhanden gekommen. Das ist tatsächlich ein Wunder, das man gar nicht genug bestaunen kann. Aber irgendwann hatte man genug gestaunt, und danach nichts wie raus aus dieser Stadt.


    Cheam Munthip, mein Führer aus den früheren Tagen im Angkor Wat, holte mich am Hotel pünktlich zur großen Abenteuerfahrt an die Küste ab, samt Auto und Fahrer — je nach Komfortbedürfnis und Verhandlungstalent für 40 bis 80 Dollar pro Tag zu haben (Seiberfahren ist Touristen nicht erlaubt). Für verwöhnte Westler gibt es gar keine andere Möglichkeit, nach Sihanoukville zu gelangen, dem einzigen Meeresresort Kambodschas. Früher bestand eine Flugverbindung, aber die wurde eingestellt, als die Straße begradigt und ausgebaut wurde, als Geschenk des japanischen Volkes. Dass man zu ihrer Benutzung auch touristentaugliche Fahrzeuge braucht, wurde leider bisher vergessen. Es gibt nur Busse ohne Klimaanlage, in denen man sechs Stunden lang mehr über- als nebeneinander sitzt, oder aber die Eisenbahn mit einem einzigen Zug, der an geraden Tagen runter- und an ungeraden wieder zurückfährt, jeweils zwölf Stunden für die 300 Kilometer lange Strecke und angeblich nur erträglich, wenn man den Zugführer besticht, in der Lokomotive sitzen zu dürfen.


    Natürlich nahmen wir nicht die Schnellstraße nach Sihanoukville, es sollte ja ein Abenteuersein. Also quälten wir uns über die »Nr. 2« durch endlose Vorstädte direkt in Richtung Süden, dicht bebaut an beiden Seiten, ein einziges Straßendorf über mehr als zwanzig Kilometer. Der Moloch Phnom Penh scheint einen nicht loslassen zu wollen, Wir sind schon eine Stunde unterwegs, bis es allmählich grün wird, aber schon mit Tendenz zum Bräunlichen, denn es ist Februar, die Trockenzeit steht kurz vor dem Höhepunkt.


    Ein Schlammpfad nach rechts hätte zum Chieung Ek geführt, dem bekanntesten der »Killing Fields«. Schon auf meiner ersten Reise hatte ich dieses Mahnmal für den wohl schlimmsten Völkermord seit Ende des Zweiten Weltkriegs besucht, als schreckliche Ergänzung dessen, was man bereits in der Hauptstadt im Tuol-Sleng-Museum gesehen hatte, dem Foltergefängnis der Roten Khmer. Fast 20 000 solcher Massengräber wurden bisher in Kambodscha entdeckt, jeder Regenguss wäscht auf den Äckern Knochenteile und Kleidungsfetzen frei. Eineinhalb Millionen Menschen sind durch Hunger, Sklavenarbeit und Mord dem Experiment Pol Pots zum Opfer gefallen, den »neuen Menschen« zu erschaffen, nach kompletter Ausrottung von Bildung, Kunst und Religion, Ein Bauernstaat nach reiner sozialistischer Lehre sollte es werden...


    Jeder in Kambodscha ist in irgendeiner Weise mit dieser Vergangenheit verknüpft, auch Munthip, mein Führer, dessen Eltern damals spurlos verschwanden. Er selber war als Sechsjähriger in Thailand in einem UNO-Flüchtlingslager für Kinder aufgenommen worden. Von allen Verwandten ist ihm nur ein Onkel geblieben.


    Gerade dreißig Jahre ist es her, dass dieser Spuk zu Ende ging, aber die Wunden sind offen, und hinter manchem Lächeln verbergen sich Angst und Hass, zumal kein Einziger der Täter von damals zur Verantwortung gezogen wurde — im Gegenteil, viele sind heute noch in Amt und Würden. Und Pol, der Massenmörder, starb vor wenigen Jahren friedlich in seinem Bett.


    Wir fahren weiter auf der Nr. 2. Wie viele Killing Fields wohl links und rechts von der Straße liegen mögen?


    


    


    Von mürrischen Bossen, freundlichen Kindern und grässlichen Absteigen


    


    Wir machen Mittag in Tonle Bati, dem stillen Seitenkanal des Bassac-Flusses, wo Bambus-Plattformen auf Stelzen die Städter am Wochenende zum Picknick und Baden einladen, trotz des schmutzig braunen Wassers. Heute, am Donnerstag, sind wir die einzigen Gäste in dem erstaunlich modernen Restaurant, zu dem uns zwei Mädchen auf Mofas gelotst hatten, die an der Kreuzung als lebende Wegweiser kräftig winkend auf Kunden lauern. Als ein Geländewagen der Luxusklasse einrollt und der mürrische Besitzer durch den Laden schreitet, fallen die Angestellten vor Demut fast auf die Knie. Munthip verzieht das Gesicht: »Ein Polit-Boss natürlich«, murmelt er, »dachte ich mir’s doch!«


    Zwei idyllische, liebevoll gepflegte Tempelruinen besuchen wir auf der Weiterreise, wieder als die einzigen Gäste, sofort umschwärmt von einem Rudel Kindern mit Blumen und allerlei Souvenirkram, lächelnd und sanft, aber beharrlich, Und damit sind wir bei der schwierigsten Frage für Touristen in der Dritten Welt: Was gibt man bettelnden Kindern? »Nichts«, sagen die Moralisten, weil man sie sonst bestätigt, einen falschen Weg weiterzugehen. »Kugelschreiber«, lautet die erzieherisch wertvolle Antwort der politisch Korrekten, aber natürlich hatte ich keine dabei. Nur diese korrumpierenden Dollarnoten. Und so habe ich wieder mal alles falsch gemacht.


    Über eine Verbindungsstraße sind wir nach Westen auf die »Nr, 3« gefahren, zu unserer Übernachtungsetappe in der Provinzhauptstadt Kampot, abends wie ausgestorben, tagsüber ein quirliger Großmarkt. Nur noch zwanzig Kilometer sind es von hier zur vietnamesischen Grenze, die aber niemand sonderlich ernst nimmt, schon gar nicht, wenn man auf den vielen Verbindungskanälen zum Mekongdelta per Boot unterwegs ist. Munthips einleuchtende Begründung: »Wir sehen alle gleich aus, und Papiere hat ohnehin keiner.«


    Leider hatte ich Anfänger bei der Wahl der Unterkunft dem Reiseführer geglaubt (»gepflegte Zimmer, auf westlichen Geschmack eingestellt«), und so fuhren wir an einem nagelneuen, und deshalb im Führer noch nicht verzeichneten Hotel vorbei und landeten in einer Absteige. Ich habe es nie geleugnet: Ich gehöre nun mal zur warm duschenden Mehrheit, die tagsüber durchaus Strapazen, Klomangel und Verzicht auf das Mittagsschläfchen hinzunehmen bereit ist — sofern es dann nachts ein klimatisiertes, mückenfreies Luxushotel als Ausgleich gibt.


    In Kompot landete ich in einer Art Einzelzelle mit grünen Wänden, Neonlicht und einer Klimaanlage, die dem Geräusch nach die Luft nicht filterte, sondern wie Gesteinsbrocken zermahlte. Aus der Dusche kamen nur einzelne Tropfen, egal, ob man den Wasserhahn auf- oder zudrehte, und der Plastikdeckel des Klos hatte einen Riss, den man aber erst merkte, wenn man sich draufsetzte und dabei hochempfindliche Hautteile einklemmte.


    Da ich zusätzlich in einer grässlichen Kneipe eine grässliche Fischsuppe gegessen hatte, wälzte ich mich sterbenselend im grässlichen Bett und versuchte, meine Schlaflosigkeit durch Fantasien vom ADAC-Rettungshubschrauber zu bekämpfen, der gleich kommen und mich rausholen würde... bis dann endlich, gegen zwei Uhr morgens, das große, erlösende Kotzen kam.


    »I heard’s you’s«, sagte Munthip am Frühstückstisch. »Feel’s better’s now’s?« Sein Englisch ist ausgezeichnet, aber wenn es um eine delikate Sache geht oder er ganz besonders höflich sein will, hängt er an manche Wörter ein Plural-S dran, warum weiß ich nicht, vielleicht eine kambodschanische Zärtlichkeitsform, So viele S wie diesmal hatte er aber noch nie verwendet. Ich muss also ganz schön laut gewesen sein...


    Das Seaside-Hotel in Sihanoukville, mit Meerblick am schönsten der fünf Strände, verscheuchte die Hubschrauber-Träume. Es war klein, freundlich, sauber und unglaublich billig: 25 Dollar samt Frühstück für das schönste Eckzimmer... natürlich meins. Ich war glücklich, wir legten einen Strandtag ein, und Munthip brauchte für den Rest des Tages kein einziges Plural-S mehr für mich.


    Es gibt hier eine ganze Reihe solcher kleiner Hotels, außerdem ein riesiges mit eigenem Strand für die wenigen Gruppen aus China und Korea, und ein noch riesigeres, das schon seit sechs Jahren im Bau ist, aber wohl niemals fertig werden wird, Es scheint, als liege der einstige Erholungsort der französischen Kolonialisten in einer Art Dornröschenschlaf, Nur an den Wochenenden sind die Hotels einigermaßen gefüllt, obwohl gerade Hochsaison ist, Ab Mai, dem Beginn der Monsunzeit, verirrt sich für ein halbes Jahr ohnehin niemand mehr hierher, Wie Laos ¡stauch Kambodscha ein Billigparadies für uns Millionäre aus dem Goldenen Westen, Touristenwährung ist der Dollar, und man sollte gut ausgestattet sein mit kleinen und kleinsten Scheinen, denn wer hier Dollar nimmt, will sie nicht mehr hergeben — Wechselgeld gibt’s meist nur in der Landeswährung Riel, die etwa doppelt so viel wert ist wie der laotische Kip (1 $ = 4000 Riel).


    Für fünf Dollar speist man üppig im besten Restaurant, und wer für 50 Cent eine eisgekühlte Kokosnuss bestellt — mein Geheimrezept gegen schlimme Nächte - kriegt am Strand nicht nur Liege und Tisch für den ganzen Tag gratis mit dazu, sondern auch ein wachendes Auge auf die Straßenkinder, Denn die sammeln nicht nur die leeren Plastikflaschen ein, um ein paar Riel zu verdienen, sondern alles, was sie in die Finger kriegen. Da dies jeder weiß und schützenswerte Touristen hier kaum vorkommen, kümmert sich die Polizei so gut wie gar nicht darum. Es ist vielmehr eine Art Volkssport geworden: Was unbewacht ist, wird geklaut, da ist dann eben jeder selber dran schuld.


    Munthip, mein stets vorausschauender, alles wissender Führer, konnte am Abend ein Lied davon singen. In zunehmender Tageshitze hatte er Lust auf ein Schwimmchen gehabt, traute sich aber nicht, seine Uhr, die nicht wasserdicht war, unbeaufsichtigt zu lassen. Stundenlang brütete er raffinierte Verstecke aus, schob sie von einem ins andere, lief schon ein paarmal los, drehte aber dann doch wieder um — bis die Hitze zu groß und das Wasser unwiderstehlich wurde. Dann rannte er hinein, und dann gleich wieder raus, aber die Uhr war schon weg.


    Er lachte, als er mir das erzählte, ein Betriebsunfall eben, keine Aufregung wert. Was aber wirklich aufregend ist, ja geradezu unglaublich, wenn man gerade aus der Müllmetropole Phnom Penh gekommen war: Der kilometerweite Sandstrand von Sihanoukville ist makellos sauber! Kann es sein, dass die Straßenkinder auch den Abfall klauen?


    Vom Tempel auf einer Anhöhe inmitten der Stadt hat man den idealen Rundblick: ein freundliches Städtchen, so üppig bewachsen, dass die altersmorschen Villen aus der französischen Kolonialzeit fast vollständig unter den Bäumen verschwinden. Als einzig erkennbare Industrie thront eine mächtige Brauerei auf dem Nachbarhügel, darunter der kleine Handelshafen, der vor sich hin dämmert und auf bessere Zeiten wartet, und in der Ferne die Passagiermolen, von denen aus man per Schnellboot in sechs bis acht Stunden die thailändische Grenze erreicht, eine beliebte und billige Route für Rucksacktouristen mit wetterfesten Mägen, denn die West-Nord-Kurve soll eine recht stürmische Ecke sein, eine Art Mini-Kap-Hoorn.


    Etwa dreißig Mönche leben in diesem Tempel, dem Wat Sothanien, benannt nach einem gelehrsamen Abt, dessen Khmer-Lexikon auch heute noch das Standardwerk dieser Sprache ist. Seine Statue steht im Klostergarten, und Munthip meinte, dass er mir mit seiner Brille und der unasiatisch langen Nase irgendwie ähnlich sieht. Der Tempel selber ist nagelneu, ohne kunsthistorische Reize, denn sein prächtiger Vorgänger wurde von den Roten Khmer, die im Süden besonders grausam wüteten, vor dreißig Jahren bis auf die Grundmauern zerstört. Dafür ist er ein Tempel »zum Anfassen«, man kann neugierige Fragen stellen und bis in die Küche hineinspazieren, denn im Sinne ihres Gründers sind die Mönche nicht nur fromm, sondern auch weltoffen und gebildet, sodass es leicht ist, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, Noch dazu, wenn man ihrem Urvater so ähnlich sieht.


    Als wir über die mönchischen Tugenden plauderten, über die Meditation, für die ich zu unruhig bin, über die Gelassenheit, die meine Neugier verhindert, und über die Keuschheit, zu der ich erst jetzt finde, zwangsweise, aus Altersgründen, da erfuhr ich etwas, was ich bisher noch nicht über Buddha wusste: Er hatte einen einziehbaren Penis, »Retractable«, sagte der Mönch, also wie beim Fahrwerk des Flugzeugs. Kraft seines Willens konnte er also geschlechtslos werden, frei von Begierde, über Jahre hinweg, solange er wollte. Beneidenswert, Wieso ist die katholische Kirche noch nicht auf diese Idee gekommen? Die ist ja auch sonst mit physischen Unmöglichkeiten nicht zimperlich.


    Gerade wollten wir in der kleinen Kneipe Platz nehmen, die Munthip für den Abschied von Sihanoukville ausgewählt hatte, als sich sechs Mädchen schreiend auf uns stürzten. Ob sie mich mit dem frommen Abt verwechselten?


    »Nein, das sind Beer girls«, klärte mich Munthip auf, sie haben die Aufgabe, für eine Provision von ein paar Cent ihre jeweilige Biermarke an den Mann zu bringen. Denn der Wettstreit unter den Brauereien ist heftig, sogar ein deutsches Lizenzbier ist darunter: »Mittweida« liest man im ganzen Land auf Reklametafeln, Und wenn ihr Werben erfolgreich war und das Bier seine Wirkung getan hat, bieten sich anschließend die Mädchen selber an.


    Munthip war sofort bereit, meine Unschuld mit seinem Leben zu verteidigen, aber das war gar nicht nötig, da in diesem Augenblick eine Männergruppe das Lokal betrat, auf die sich die wilden Mädchen schreiend stürzten. Mit Erfolg, wie ich über die nächste Stunde beobachten konnte. Denn Kambodscha ist nun mal ein Macholand, wie eigentlich ganz Südostasien. Männer gehen, wenn nicht gerade ein Familienfest gefeiert wird, grundsätzlich allein ins Lokal — aber nur selten allein wieder raus. Selbst im westlich orientierten Luxushotel scheint jeder Türsteher einen Nebenjob als Zuhälter zu haben, und bereits im Lift wird man vom Gepäckträger mit Angeboten überhäuft. Nicht mal die Ehefrau ist ein Hindernis — da wurde eben gelauert, bis ich mal allein über den Korridor schlurfte, Und in den einfacheren Hotels ist der Dienst am Körper durchorganisiert wie eine Minibar, in seinem Zimmer in Phnom Penh, so berichtete mir Munthip, klebte innen an der Tür eine umfangreiche Preisliste, samt telefonischer 24-Stunden-Hotline.


    Und es geht sogar noch ein paar Grade härter, wie jeder erfährt, der nachts eine Kneipe verlässt. Sofort wird man von Motorradtaxis umringt, die einen unbedingt nach Phum Thmey bringen wollen, der »Reeperbahn« von Sihanoukville, einem der wohl übelsten »Vergnügungsviertel« der Welt: eine am Hafenrand aufgeschüttete Mondlandschaft ohne jedes Grün, ein vermüllter Weg mit einer Elendshütte neben der anderen, davor im trüben Licht bunter Funzelbirnen und in gespenstischer Stille die Jammergestalten unzähliger Mädchen. Zwangs- und Armutsprostitution der allerschlimmsten Sorte.


    Das war dann auch unser Gesprächsthema auf der Rückfahrt am nächsten Tag über die geradezu langweilig ausgebaute Schnellstraße Nr. 4: die Korruption in Politik und Militär, oft durch dieselben Leute, die schon in der Pol-Pot-Ära an der Macht gewesen waren, Wann immer wir an gesperrten Stränden, prunkvollen Villen und größeren Plantagen vorbeifuhren, klärte mich Munthip über die Besitzverhältnisse auf: Das gehört diesem Politiker, das jenem General. Und sie können nicht genug kriegen, das weiß er aus eigener Erfahrung. Denn zu Hause wehrt er sich gerade mit zweihundert anderen Familien gegen die Enteignung von Land und Häusern, weil ein hoher Politiker der Meinung ist, dass dort ein Hotel viel besser hinpassen würde.10


    Auf halbem Weg, auf der Passhöhe, wo hunderte von Geisterhäuschen aufgestellt wurden, um sich von freundlichen Dämonen vor Unfällen schützen zu lassen, stand vor der kleinen Buddha-Statue, an der man Räucherstäbchen opfert und im kurzen Gebet verweilt, unter den Überlandlastern und Motorrädern auch ein nagelneuer Mercedes einer Ausstattungsklasse, für die man auch bei uns einen sechsstelligen Euro-Betrag opfern müsste. Ohne Nummernschild. Munthip seufzte: »Muss ein Verwandter unserer Präsidenten sein«, murmelte er.


    Stephan Rahn, der mir beim Umsteigen in Siem Reap über den Weg gelaufen war, hatte mich für die Stunden bis zum Abflug von Phnom Penh zum Besuch in der Musikakademie eingeladen. Natürlich habe ich keinen Musentempel mit Konzertsaal und schalldichten Probenräumen erwartet, aber die baufällige Anlage in einem verwahrlosten Umfeld wurde dann doch wieder zur Begegnung mit eigenen Schuldgefühlen: In welcher Welt des Überflusses wir doch leben, wie selbstverständlich uns die Kuturpflege erscheint — und welchen Kampf, welche Opfer sie für ein wirklich armes Land bedeutet.


    Eine Grundschule befindet sich auf dem Gelände, dazu eine Schule für Schauspiel und Tanz, in der es weniger um die Kunst geht als um den Broterwerb: Hier erlernt man vor allem die Touristenversion der uralten, einheimischen Tanztradition, Für die »Musikakademie« gibt es ein paar karge Probenräume, natürlich unklimatisiert und teils fensterlos, nur mit Luftlöchern zwischen den Ziegeln, sodass man nie nur ein einziges Musikstück hört, sondern immer ein Dutzend zugleich. Entsprechend ist der Zustand der einzigen beiden Klaviere, und so gut wie alle Instrumente, von der Geige bis zur Klarinette, gehören der Akademie und werden den Studierenden für die Ausbildungszeit geliehen.


    Solide, liebenswert und überaus schweißtreibend war das kleine Kammerkonzert, das mir Stephan Rahn mit zweien seiner Schüler bereitete. Drei Monate Gastunterricht mögen nicht unbedingt bleibende künstlerische Spuren hinterlassen, aber umso mehr menschliche, für beide Seiten.


    Und dann gab es einen Abschied der ganz besonderen Art.


    Da für eine solche Gastdozentur vonseiten der Musikakademie natürlich keinerlei Mittel zur Verfügung stehen, läuft über die Stiftung eine Art Gegengeschäft: Im noblen Grand Hotel, dem feinsten Schuppen im ganzen Land, erhält der jeweilige Musiklehrerein Gratiszimmer, und im Gegenzug dafür bestreitet er musikalisch die Teestunde in Foyer. Nicht mit Barmusik natürlich, sondern mit Klassik. Und so kam es, dass ich auf die feine Art Abschied von Kambodscha nehmen durfte. Bei Tee und Beethoven.


    Munthip und ich waren die einzigen Zuhörer in dem erhabenen Vestibül des Grand Hotels. »Something’s different’s«, sagte er, mit zwei dicken Ehrfurchts-S hinten.


    


    (Eine Kurzform der Berichte »Laos« und »Kambodscha«, erschien in der Welt am Sonntag)

  


  
    Todestrieb und Mr. Coca-Cola


    (Ein Gespräch mit CEO über Sinn und Zweck des Reisens)


    


    Herr Feuerstein, der Dramatiker Tennessee Williams hat gesagt: »Ich reise so viel, weil es schwierig ist, ein bewegliches Ziel zu treffen!« Sind Sie aus demselben Grund ständig unterwegs?


    


    Feuerstein: Nein, bei mir verhält es sich etwas anders. Ich bin schon sehr früh viel gereist, weil ich mich stets heimatlos gefühlt habe. Dieser Fluchtimpuls der Unheimat, so habe ich es einmal beschrieben, war sehr lange in mir vorhanden. Ich habe mich in weiten Teilen meines Lebens nur wohl gefühlt, wenn meine Wohnung nicht eingerichtet war und der Koffer neben der Tür stand.


    


    Was ist der Unterschied zwischen Reisen und Urlaub?


    


    Feuerstein: Ich bin kein Urlauber. Ich halte es für eine Todsünde, wenn man 6000 Kilometer fliegt, um sich an den Strand zu legen. Da kann man sich auch den Sand ins Schlafzimmer schaufeln und die Höhensonne einschalten.


    


    Also bedeutet Urlaub Nichtstun und Reisen ist Anstrengung?


    


    Feuerstein: Das wäre unfair gegenüber jenen, die Erholung brauchen. Ich selber bin nicht urlaubsbedürftig im Sinne, dass ich irgendwo entspannen will. Das mache ich auf meiner Terrasse. Beim Reisen bin ich neugierig. Wenn ich irgendwo zum ersten Mal bin, gibt es fast immer den gleichen Ablauf: Ich nehme mir am ersten Tag einen möglichst jungen Führer, der nicht nur die Fakten runterrattert, sondern auch den eigenen Alltag mit einbringt. Am nächsten Tag wandere ich dann durch die Stadt, ohne Plan und Ziel.


    


    Noch nicht einmal mit einem Reiseführer?


    


    Feuerstein: Die lese ich nicht vorher, sondern nachher. Da passiertes natürlich manchmal, dass man das eine oder andere übersieht. Aber dafür geht man keine Standardwege und entdeckt die Welt für sich neu.


    


    Sie steigen in Ihrem Buch in Sandalen in eine Schlangengrube, putzen die Scheiben an Wolkenkratzern, und in Birma fuhren Sie mit 15 Rheinländern einen Fluss hinunter — ist Reisen auch immer wieder Selbstüberwindung?


    


    Feuerstein: Sie dürfen nicht vergessen, dass mich der Ex-Österreicher in mir ja heftig quält. Ich habe eine grundsätzlich pessimistische Einstellung zum Leben. Die kompensiere ich dadurch, dass ich mich selbst als Hauptursache der Lächerlichkeit betrachte und deswegen auch nicht sehr ernst nehme.


    


    Wie wichtig sind Sprackkenntnisse für Sie, oder gehört es ebenfalls zur jungfräulichen Annäherung an ein Lad, sich zunächst nickt verständigen zu können?


    


    Feuerstein: Es ist eine Frage der Höflichkeit, dass man ein paar Umgangsformeln kennt, die ich leider nach Abreise sofort wieder vergesse. Aber das Prinzip der Sprachen fasziniert mich enorm. Nehmen wir die exotischen wie auf Vanuatu in der Südsee, wo es auf kleinstem Raum 100 grundverschiedene Sprachen und nicht nur Dialekte gibt. Und wenn ich in Grönland auf der Speisekarte »Immussuaq« lese, entzündet das meine Fantasie, auch wenn das nur »Käse« ist. Das Schöne ist aber, dass man in exotischen Ländern zur Not immer in die Küche gehen und in den Topf zeigen kann. Das ist die internationale Sprache des Essens.


    


    Wie lange sind Sie pro Jahr unterwegs?


    


    Feuerstein: Ich würde sagen: gut 50 000 Meilen mehr als für den Senator-Status der Lufthansa nötig, In Zeit umgerechnet sind das vielleicht zwei Monate außerhalb Deutschlands.


    


    Wie reist es sich am besten um die Welt — rechts- oder linksherum?


    


    Feuerstein: Immer westwärts. Wenn Sie ostwärts reisen, bekommen Sie Jetlag. Fliegen Sie westwärts, wird der Tag einfach nur länger, und irgendwann verlieren Sie einen Tag wegen der Datumsgrenze. Irgendwo zwischen Hawaii und Guam ist dann plötzlich schon übermorgen. Ich habe mal eine Reise in relativ kurzer Zeit gemacht, weil ich prüfen wollte, ob das nicht ein ausgemachter Schwindel ist.


    


    Und welcher Tag fehlt Ihnen nun?


    


    Feuerstein: Der 22. Februar. Ich weiß allerdings nicht mehr das Jahr. Aber ich gehe davon aus, dass es mein Todestag war. Ich habe Ihn einfach übersprungen und bin jetzt wahrscheinlich unsterblich.


    


    Sie fliegen grundsätzlich First-Class?


    


    Feuerstein: Nein, nicht grundsätzlich. Nur, wenn eine solche vorhanden ist.


    


    Welches sind die wichtigsten Utensilien auf einer Weltreise?


    


    Feuerstein: Ich nehme wenig mit. Ich mache ja keine Extremtouren und brauche deshalb keinen Überlebenskoffer mit Kälteschutzfolien, in die ich mich einwickele, wenn ich im Eismeer aus dem Flugzeug falle.


    


    Was könnte Sie davon abhalten, in ein Land zu reisen: Krankheit, Unruhen, schlechter Zimmerservice?


    


    Feuerstein: Ich bin bequem geworden, fast 70 Jahre alt, da ist man nicht mehr in investigativer Mission unterwegs. Früher war ich anders: Zu Krisenzeiten, während der Diktatur von Papa Doc, bin ich oft in Haiti gewesen. Oder während des Militärputsches in Thailand. Man hat als junger Journalist ja immer das Gefühl, man sei unsichtbar. Das würde ich heute nicht mehr sagen. Erstens ist es nicht mein Beruf, zweitens bin ich bekennender Feigling.


    


    Damals waren Sie mutiger?


    


    Feuerstein: Ja, ich habe Risiken durchaus in Kauf genommen. Als ich zum Beispiel las, dass Georgetown, die Hauptstadt von Guyana, die höchste Mordrate der Welt hat, habe ich gedacht: Da muss ich unbedingt hin!


    


    Warum?


    


    Feuerstein: Das war schon ein bisschen die Abenteuersucht, vielleicht sogar Todestrieb, Ich bin bei diesen Reisen aber auch immer auf unglaubliche Geschichten gestoßen. In Santo Domingo lernte ich den so genannten Mr. Coca-Cola kennen. Der hatte in den Vierzigerjahren die Lizenz für ganz Südamerika bekommen, wusste damit aber nichts anzufangen und hat sie für 100 Dollar verkauft.


    


    An Sie?


    


    Ich mag Cola nicht.

  


  
    Mallorca muss deutsch bleiben


    (Eine Glosse für WDR 5)


    


    Also ich frage mich wirklich, wo das noch hinführen soll. Kaum hat man sich an die Glatzen von Sachsen-Anhalt gewöhnt, geht es auf Mallorca los. »Ausländer raus!«, heißt es dort neuerdings, und wissen Sie, was? Mit diesen Ausländern sind wir gemeint!


    Zu viel Deutsche auf der Insel, jammern die Mallorquiner, 35 000 Stück haben sich dort fest niedergelassen, das sind fünf Prozent der Gesamtbevölkerung — gut, das klingt nicht nach viel, aber man sieht ja, was in Sachsen-Anhalt los ist: Da sind es nicht mal zwei Prozent Ausländer, und die müssen auch raus! Obwohl, so ganz stimmt der Vergleich auch wieder nicht, schließlich nehmen wir Deutschen ja den Spaniern keine Arbeitsplätze weg — im Gegenteil, wir schaffen welche: jede Menge sogar, Putzfrauen, Kellner, Müllabfuhr, die üblichen Arbeitsplätze eben für Nicht-Deutsche in der ganzen Welt.


    Zum Glück geht es auf Mallorca noch nicht so knallhart zu wie bei uns. Wer an der Playa de Palma aufgrund seines Bauches als Deutscher entlarvt wird, wird deshalb nicht gleich verdroschen — das machen wir Deutschen zum Glück noch unter uns aus, dazu gibt es den Ballermann 6 und ähnliche Stätten für Kampftrinker... der Name sagt es ja schon. Obwohl auch dort Diskriminierung und Ausländerfeindlichkeit ihr hässliches Haupt erheben: Ballermann 6 — so stand es in der Zeitung — soll in Zukunft schon um Mitternacht geschlossen werden, wegen Lärmbelästigung.


    Lärmbelästigung... so was Lächerliches! Haben Sie mal gehört, wie die Spanier beim Stierkampf brüllen? Fehlt gerade noch, dass der Sangria nicht mehr in Eimern ausgeschenkt werden darf. In was denn sonst? In Gläsern vielleicht? Und wo soll man anschließend reinkotzen, bitteschön?


    Wenn das nun bloß nicht Schule macht und auf die anderen Urlaubsgebiete übergreift. Gut, der Küstenstreifen um Antalya ist fest in deutscher Hand. Ebenso Tirol, die Dominikanische Republik, Namibia, Venedig und Phuket. Aber Kenia haben wirschon verloren, an der Costa Brava geraten mehr und mehr Liegestühle in britische Hände, und in Budapest drängen russische Barzahler mächtig in Richtung Wien. Und jetzt eine spanische Intifada auf Mallorca?


    Ich empfehle deshalb allen unseren politischen Parteien ganz dringend, statt der abgedroschenen Phrasen von Arbeitsplätzen und Steuerreform lieber das wirklich wichtige Thema ins Wahlprogramm zu nehmen: Unser touristisches Groß-Deutschland muss in den Grenzen von 2003 erhalten bleiben!


    [image: ]

  


  
    


    ...und zum Schluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil 4)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    Wussten Sie schon...


    


    ...dass eine Gardinenpredigt überhaupt nichts nutzt, weil die Gardine sowieso kein Wort davon versteht?


    


    ...dass sich ein Seiltänzer keinen Seitensprung erlauben darf?


    


    …dass Pflaumenessen höchst ungesund ist, wenn man vergisst, vorher den Baum von der Pflaume zu entfernen?


    


    ...dass auch Schlanke dick befreundet sein können?


    


    ...dass eine Schwalbe zwar noch keinen Sommer macht, dafür aber übers Jahr ganz schön viel Vogelscheiße?


    


    …dass man einen Western auch zu Ostern sehen kann?


    


    ...dass der Papst allein schon deshalb unfehlbar ist, weil er weder Frau noch Kinder hat und deshalb auch niemandem fehlt, wenn er mal verreist?


    


    ...dass man Schweißfüße nicht löten kann?


    


    ...dass zwar gern das Gegenteil von ungern ist, jedoch Garn nicht das Gegenteil von Ungarn?


    


    …dass Ministranten immer Ministranten heißen, und niemals Maxistranten, auch wenn sie noch so groß sind?


    


    …dass es selbst mit der stärksten Zeitbombe unmöglich ist, die Zeit aufzuhalten?


    


    ...dass Polizisten hin und wieder Luft schnappen, obwohl die Luft gar nichts angestellt hat?


    


    ...dass ein Fixstern kein eigener Planet für Drogensüchtige ist?


    


    …dass für die Verurteilung von Strichjungen ein gewöhnlicher Richter zuständig ist, und nicht etwa ein Linienrichter?


    


    …dass auch ein Rechtsanwalt so manchen Fall mit links löst?


    


    ...dass man Flüsse keineswegs einzufangen braucht, auch wenn sie irgendwo entsprungen sind?


    


    ...dass der Anteil von Schwarzfahrern in Afrika am größten ist?


    


    ...dass ein Scheusal zwar immer scheußlich ist, aber ein Schicksal nur selten schick?


    


    ...dass man sein Übergewicht am schnellsten los wird, indem man stirbt?
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    Statistik, Säule der Wahrheit


    (Aus Schmidteinander)


    


    


    Selbstgespräche während der Arbeit


    


    Die meisten Selbstgespräche während der Arbeit, nämlich 83%, führen Hausfrauen. Die wenigsten, nämlich 0,2%, führen Perltaucher, von denen aber keiner das Selbstgespräch überlebt.


    


    


    Singles


    


    39 % aller Deutschen sind Singles; bei katholischen Bischöfen beträgt die Single-Rate sogar 89%, bei Witwen 93% und bei verwitweten katholischen Bischöfen sogar 100%.


    


    


    Unfälle im Aufzug


    


    6% aller Fahrgäste werden im Aufzug eingeklemmt, 1 % stürzen in den Schacht, und fast 100% werden beim Runterfahren jedes Mal von einem Erdgeschoss getroffen.


    


    


    Erfolgsgarantie für Frauen, um bei der Begegnung mit ihrem Traummann im Lift Aufmerksamkeit zu erregen


    


    Nur 4 % haben Erfolg mit der Phrase: »Geht’s rauf?« Nur 3,8 % haben Erfolg mit der Phrase: »Geht’s runter?« Aber 99,8% haben Erfolg mit der Phrase: »Huch, ich habe ja völlig vergessen, mich anzuziehen!«


    


    


    Verkehr


    


    88% aller Autofahrer überfahren die Ampel bei Grün, 29% überfahren die Ampel bei Gelb und 3 % überfahren die Ampel bei Rot... und 98 % der überfahrenen Ampeln sind hinterher kaputt.


    


    


    Gewalt im Fernsehen


    


    47 % meinen, es gäbe zu viel Gewalt im Fernsehen, 39 % meinen, es gäbe nicht zu viel Gewalt im Fernsehen — und 14 % haben dazu keine Meinung... weil sie den Fernseher ausschließlich als Wurfgeschoss beim Familienkrach benutzen.


    


    


    Urlaub


    


    19 % der deutschen Ehepaare fahren allein in den Urlaub, 81 % fahren gemeinsam, Aber 43% von den Letzteren kommen allein aus dem Urlaub zurück.


    


    


    Baby-Ernährung


    


    44 % der deutschen Mütter bevorzugen das Stillen; 48 % geben das Fläschchen, und 8% füttern ihre Babys mit Trockenmilch weil sie dann nur noch einmal pro Tag kurz abgestaubt werden müssen.


    


    


    Erfolgsgarantie für Ehefrauen, um ihren Mann morgens beim Frühstück zu zwingen, von der Zeitung hochzuschauen


    


    Nur 6% haben Erfolg mit dem Satz: »Guten Morgen, Liebling!« Nur 9% haben Erfolg mit dem Satz: »In deinem Kaffee schwimmt ein Käfer.« Aber 98 % haben Erfolg mit dem Satz: »Hast du schon meine Tätowierung auf den Pobacken gesehen?« 76% aller Telepathen halten ihre Fähigkeit, Gedanken zu übertragen, streng geheim, um zu verhindern, dass sie pro übertragenem Gedanken eine Gebühreneinheit an die Telekom zahlen müssen.


    


    


    Vampire


    


    Wegen der Aidsgefahr haben 36% aller Vampire ihren Beruf völlig aufgegeben, 41 % benutzen Gummizähne, und 23 % sind Vegetarier geworden und beißen nur noch in Blutorangen.


    


    


    Wirkung des ersten Kusses


    


    14% der Jungen erleben dabei den ersten Erguss, 9% der Mädchen erreichen den ersten Höhepunkt, und 17% von beiden fangen sich dabei die ersten Herpesbläschen.


    


    


    Mathematik-Kenntnisse


    


    16 % aller Menschen geben zu, dass sie nicht addieren können, 38 % geben zu, dass sie nicht multiplizieren können, und 833,7 % geben zu, dass sie ziemliche Probleme beim Prozentrechnen haben.


    


    


    Tod


    


    12 % aller alleinstehenden Frauen sehnen den Tod herbei, damit sie wenigstens beim Sterben nicht so allein sind, aber 4 % scheuen den Tod, weil dieser wahrscheinlich — wie alle interessanten Typen — ohnehin längst schon verheiratet ist.

  


  
    Schwarzgeflogen


    …und fast einen Minister bestochen: Ein Geständnis


    (Ein Beitrag in Prisma)


    


    Sagenhaft, wie unsere Politiker immer ehrlicher werden, In den letzten Jahren wurden wir geradezu überschwemmt von den reinigenden Wogen der Geständnisse, von armen Müllschluckern in Köln über brutalstmöglich aufklärende Ministerpräsidenten in Hessen bis hinauf zu unserem einstigen Ersten Bürger in Berlin, dem hochverehrten Bundespräsidenten, der zur Reinigung vom Verdacht einer zwielichtigen Flugaffäre sogar freiwillig eine Art Fahrtenbuch vorgelegt hat, wie man es sonst nur von geblitzten Dauerrasern verlangt. Darf ich da als Letzter Bürger abseits stehen?


    Nein, nicht ich. Und deshalb bekenne ich in aller Öffentlichkeit: Jawohl. Auch ich hatte vor dreißig Jahren eine Flugaffäre. Und erst vor vier Jahren war ich in einen Bestechungsskandal verwickelt.


    Meine Flugaffäre geschah im Jahre 1976, als die Lufthansa noch voll im Staatsbesitz war. Da bin ich auf der Strecke Hamburg-Frankfurt einmal schwarzgeflogen.


    Damals gab es weder Bordkarten noch Sitzplatzvergabe; wer nur Handgepäck hatte, gab beim Einchecken seinen Flugschein ab und war dann im Warteraum. Einen Platz im Flieger suchte man selber.


    Ich hatte mein Ticket in der Hand und nichts Böses im Sinn, als am Schalter eine Reisegruppe erschien und Verwirrung stiftete. Es wurde gedrängelt und geschoben — und plötzlich war ich vorbei an der Eincheck-Dame und drinnen, ohne mein Ticket abgegeben zu haben, Natürlich hätte ich jetzt zurückgehen müssen. Aber Ich Miesling habe es nicht getan.


    Die Maschine war ziemlich voll, und ich schwitzte vor Angst, sie wäre ausgebucht, jemand würde hilflos im Gang stehen und eine Abzählaktion erzwingen. Im Geiste übte ich bereits, wie ich mich dumm stellen würde, mit der Behauptung, ich hätte nicht die geringste Ahnung gehabt, dass man so ein Ticket auch vorzeigen, geschweige denn abgeben müsse... aber nichts passierte. Unbehelligt flog ich nach Frankfurt — und benutzte später das ungebrauchte Ticket noch einmal. Pfui.


    Die Tat ist längst verjährt, nicht aber mein Schuldgefühl. Da ich kein öffentliches Amt innehabe, von dem ich zurücktreten könnte, will ich auf andere Weise Reue zeigen und biete deshalb der Lufthansa an, mir nachträglich 20 000 Miles aus dem mühsam erflogenen Miles-Bonusprogramm abzuziehen. Na schön, 30 000 Miles, mit Zinsen.


    Bevor Sie jetzt allzu hart über mich urteilen: Ich bin nicht grundschlecht, Manchmal habe ich durchaus die Kraft, Versuchungen zu widerstehen. Zum Beispiel damals, als mich Norbert Blüm nach einer Fernsehshow zu bestechen versuchte, lange bevor wir Ratekumpel bei »Was bin ich« wurden.


    Es geschah bei einer ZDF-Aufzeichnung, den Namen der Sendung habe ich vergessen. Während wir gewöhnlichen Promis weit draußen im Gelände parken mussten, wurde Blüm, der ja damals Minister war, mit seiner Staatskarosse direkt am Studioausgang abgeholt. Als er an mir vorbeifuhr, ließ er halten und kurbelte die Scheibe runter: Ob ich mitfahren wolle? Wobei er verschwörerisch hinzufügte: »Mir kleine Leut müsse doch Zusammenhalte!«


    Wie gerne hätte ich angenommen, denn noch nie im Leben saß ich in einem Ministerauto, mit Leibwächtern noch dazu. Aber mir wurde sofort klar, was das bedeutete: Es wäre ein Umweg auf einer Dienstfahrt zu privaten Zwecken geworden, Zeitverlust, erhöhter Benzinverbrauch, Kumpanei der übelsten Sorte. Missbrauch von Macht auf Staatskosten.


    Ich sagte deshalb dankend Nein und ging die fünfzig Meter zu Fuß. Und das war gut so, denn wir waren ja beim ZDF, wo die Kollegen noch neidischer sind als beim WDR. Die Sache wäre also garantiert ruchbar geworden und Norbert Blüm hätte zurücktreten müssen. Im Grunde hat er es mir zu verdanken, dass er heute als Saubermann dasteht und deshalb sogar Werbung machen darf.

  


  
    Jung, groß, begehrenswert


    (Aus den Fragebögen der Magazine Forum und Cocktail’)


    


    Beschreiben Sie sich, bitte selbst:


    


    Feuerstein: Jung, groß, begehrenswert.


    


    Welches Lebensmotto haben Sie?


    


    Feuerstein: Jung, groß, begehrenswert bleiben.


    


    Was war das Extravaganteste, das Sie je getan haben?


    


    Feuerstein: Im Zug zweite Klasse gefahren (es gab keine erste).


    


    Wenn Ihre Freunde und Bekannten bereit wären, Ihnen ohne Rücksicht und absolut ehrlich zu sagen, was sie wirklich von Ihnen halten — würden Sie wollen, dass sie es täten?


    


    Feuerstein: Welche Freunde? Welche Bekannten?


    


    Sie haben (im Traum) einen Mord frei. Keine Beweise, keine Zeugen. Wer muss dran glauben? Warum?


    


    Feuerstein: Wer im Hotelzimmer neben mir um 7.00 Uhr morgens das Radio anmacht.


    


    Was macht Ihnen im Job am meisten Spaß?


    


    Feuerstein: Befriedigung der Neugier.


    


    Was macht Ihnen im Job am wenigsten Spaß?


    


    Feuerstein: Langeweile mit dummen Leuten.


    Was war Ihr größter Erfolg!


    


    Feuerstein: Durchhalten.


    


    Was war Ihr größter Misserfolg?


    


    Feuerstein: Dabei alt werden.


    


    Wenn 100 Menschen per Zufall ausgewählt würden — wie viele von ihnen, glauben Sie führen ein befriedigenderes Leben als Sie?


    


    Feuerstein: So etwa 117. Einige führen nämlich ein doppelt so befriedigendes Leben wie ich.


    


    Welches ist Ihr Lieblingsmusiker/-buch/-lied?


    


    Feuerstein: Ich, wenn ich auf der Nasenflöte »Stille Nacht« spiele.


    


    Welche Eigenschaften an anderen stören Sie am meisten?


    


    Feuerstein: Wenn sie mir dabei nicht zuhören.


    


    2010 – wo sind Sie?


    


    Feuerstein: 70 Zentimeter unter der Erde.

  


  
    Szenen einer Ehe


    (Ein- Minidrama aus Schmidteinander)


    


    Sofa-Ecke in einer Wohnung des gehobenen Stils.


    Schmidt, ein gepflegter, modebewusster Ehemann, und Feuerstein, seine ebensolche Frau, sitzen auf dem Sofa, vor sich zwei Cocktailgläser mit farbigem Inhalt und Schirmchen.


    


    Die Kamera beginnt auf einem gerahmten Bild der beiden an der Wand, das sie auf dem gleichen Sofa in derselben Haltung und denselben Klamotten wie im gleich folgenden Livebild zeigt. Darüber Insert:


    


    SZENEN EINER EHE — FOLGE 473.


    


    Ergreifend-intensive Seifenoper-Musik.


    


    Die Kamera zieht während des Sprechertextes langsam auf und schwenkt zum Ehepaar. Langsam blendet die Musik aus.


    


    Sprecher (mit tragischem Pathos): Die ersten Jahre war ihre Ehe glücklich. Ein Vorbild für andere. Diplom-Heizer Roland S., 61, und das 24-jährige Exmodel Antje. Doch vor zehn Jahren begann die Krise. Aber sie lieben sich immer noch und wollen nicht aufgeben. Verzweifelt kämpfen sie um ihre Beziehung. Jeden Tag. Auch heute wieder...


    Feuerstein (seufzt)


    Schmidt: Was ist?


    Feuerstein: Nichts.


    Schmidt: Aber?


    [image: ]


    Feuerstein: Kein aber.


    Schmidt: Sondern?


    Feuerstein: Nichts.


    


    (Pause)


    


    Schmidt (seufzt)


    Feuerstein: Was ist?


    Schmidt: Nichts.


    Feuerstein: Aber?


    Schmidt: Kein aber.


    Feuerstein: Sondern?


    Schmidt: Nichts.


    


    (Pause)


    


    Feuerstein (seufzt)


    


    Freeze. Musik schwillt zum Schlusshöhepunkt an.


    


    Insert: FORTSETZUNG FOLGT. TÄGLICH.

  


  
    Forschung, Fortschritt, Feuerstein


    Die wunderbare Welt des Besserwissens


    (Aus alten Radiorubriken)


    


    ❖ Briefmarken befeuchtet man nicht mit der Zunge, sondern an der frisch gewaschenen Wäsche. Dadurch verhindert man das irrtümliche Verschlucken kostspieliger Marken, und außerdem trocknet so die Wäsche schneller.


    


    ❖ Verlorene Eier, viel zu oft hört man davon. Laut Bundesamt für Statistik gehen täglich 264 Eier verloren — das sind 8 Eier mehr als der durchschnittliche Jahresverbrauch eines Erwachsenen. Mit anderen Worten: Die Suche lohnt sich. Warum die teuren Dinger im Laden kaufen, wenn sie auf der Straße liegen.


    


    ❖ Zu hohe Telefonrechnung? Schneiden Sie von der Rechnung oben oder unten ein Stück ab — und schon ist sie niedriger.


    


    ❖ Lästige Fliegen lassen sich zwar mittels Spraydose erlegen, doch ist es nicht jedermanns Sache, mit einer plumpen Büchse auf die kleinen, wehrlosen Tiere einzuhämmern — ganz abgesehen von den Matschflecken auf Tisch und Tapete, Zum Glück gibt es einen anderen Weg: Drücken Sie auf den Knopf der Spraydose! Dadurch wird das Treibgas frei, das sofort in die Stratosphäre steigt und dort die schützende Ozonschicht zerstört, Ungehindert dringen nun die gefährlichen Strahlen der Sonne durch und vernichten alle Lebewesen — darunter auch die lästigen Fliegen.


    


    ❖ Harte Eier werden im Nu weich, wenn man mit der Straßenwalze darüberfährt.


    


    ❖ Wenn Sie der Zollbeamte an der Grenze fragt: »Tabak, Zigaretten, Alkohol?«, und Sie können ihm nichts davon anbieten, weil Sie Nichtraucher oder Nichttrinker sind, so brauchen Sie deshalb nicht unhöflich zu sein. Geben Sie ihm stattdessen ein Glas Milch oder eine Möhre, Das ist immer noch besser als ein glattes Nein — und außerdem viel gesünder.


    


    ❖ Tauschen Sie Ihre Krawatte zur Abwechslung ruhig mal gegen eine Fliege aus... oder, wenn Sie Mut haben und das Außergewöhnliche schätzen, gegen Hummeln und Hornissen.


    


    ❖ Achtung Schüler, Vorsicht beim Rechnen mit Unbekannten! Allzu oft kommt es vor, dass Unbekannte die Mathe-Nachhilfe nur Vortäuschen, um ungehindert in eure Bude zu gelangen und dort Hausaufgaben zu klauen.


    


    ❖ Schluss mit dem ewigen Rollmops. Verpassen Sie lieber Ihrem Hund eine Schlankheitskur, dann kann er auch wieder selber laufen und braucht nicht auf dem Boden gerollt zu werden!


    


    ❖ Bausparen — eine bequeme Methode, sein Geld auf die hohe Kante zu legen: ein kleiner Bankraub... und schon sitzt man im Bau, wo man bei freier Kost und Logis warten kann, wie sich das geraubte Geld durch Zinsen vermehrt.


    


    ❖ Ein Eselsohr im Buch ist keine schöne Sache. Erstens gibt es appetitlichere Lesezeichen und zweitens verschmiert das Blut von dem abgerissenen Ohr die schönen Buchstaben.


    


    ❖ Sechzig Euro Eintritt für ein Mozart-Konzert — das muss nicht sein. Weinen Sie dem Pförtner am Künstlereingang vor, Sie wären Mozarts armer Vater, der von Sozialhilfe lebt und zwischendurch mal wissen möchte, was sein Sprössling treibt. Aber aufgepasst: Der Trick zieht nur, wenn Sie über fünfzig sind... so ein Pförtner ist ja schließlich nicht blöd!


    


    ❖ Trocken Brot macht Wangen ganz besonders rot, wenn Sie mit alten, steinharten Brotkanten kräftig das Gesicht hobeln.


    


    ❖ Viele Hobbygärtner meinen, man könnte im Gewächshaus beliebig und zu jeder Jahreszeit Blumen ziehen. Völlig daneben. Denn je mehr man an den Blumen zieht, desto weniger wird was draus. Deshalb cool bleiben und Finger weg, die Dinger wachsen von ganz alleine!


    


    ❖ Wenn Sie Ihre kurzen Unterhosen länger haben wollen, sollten Sie sie gar nicht erst anziehen — dann haben Sie sie umso länger.


    


    ❖ Das größte Problem beim Benzinsparen: Wohin mit dem gesparten Treibstoff? Die Lösung heißt: ein Topf ohne Deckel, in den Sie das gesparte Benzin gießen. Da dieses rasch verdunstet, hat es sich schon in kurzer Zeit in Luft aufgelöst. So haben Sie immer wieder Platz zum Nachgießen und können selbst auf engstem Raum so viel Benzin sparen, wie Sie nur wollen!


    


    ❖ Runzeln und hässliche Falten im Gesicht? Da wirken Schlammpackungen Wunder. Bedecken Sie Ihr Gesicht komplett mit Schlamm, und schon ist Ihre eklige Fresse nicht mehr zu sehen.


    


    ❖ Wenn Sie auf einer einsamen Insel einen Schatz vergraben wollen, sollten Sie sich das vorher nochmals gründlich überlegen. Denn immer wieder passiert es, dass man hinterher den Schatz nicht mehr findet, und dann sind Sie auf der einsamen Insel noch einsamer... außer natürlich, Sie haben hier noch ein paar andere Schätzchen rumlaufen.


    


    ❖ Wegen eines Herzfehlers sollten Sie sich nicht gleich aufregen. Zeigen Sie lieber Verständnis und Nachsicht — dann wird sich Ihr Herz bestimmt bemühen, so was nicht wieder zu tun... wir machen schließlich alle mal einen Fehler, oder?

  


  
    


    Die Sonnenbrille als Sexobjekt11


    (Eine wissenschaftliche Studie im Auftrag von WDR 5)


    


    Liebe Brillenfreunde. Die Erotik der Sonnenbrille zerfällt in zwei Teile: in die aktive Erotik der Sonnenbrille, also die des Schauenden, und in die passive Erotik der Sonnenbrille, die des Trägers. Die Sonnenbrille selbst zerfällt noch in viel mehr Teile, aber nur, wenn man sie fallen lässt oder drauftritt; dies ist jedoch ein Thema für den Optiker, nicht für den Sexualforscher.


    Zählen wir zunächst auf, wer überhaupt eine Sonnenbrille trägt. Erstens Menschen, die etwas zu verbergen haben, wie zum Beispiel hervorquellende Augen, die so genannten Heinos, oder Lift-Nähte, die so genannten Gsells; zweitens lichtscheues Gesindel wie Mafia-Bosse und Fernsehregisseure, die man außerdem noch daran erkennt, dass sie die Sonnenbrille ausschließlich nachts tragen; drittens Menschen, die nicht erkannt werden wollen, wie zum Beispiel Michael Jackson oder Madonna; viertens Menschen, die ohnehin niemand erkennt, die aber gern so tun, als ob sie nicht erkannt werden möchten, wie etwa Radiomoderatoren, Fünftens Lüstlinge, die den Mitbürgern nicht verraten wollen, wohin sie schauen, die aktiven Erotiker der Sonnenbrille. Und sechstens solche, die mittels Sonnenbrille fremde Blicke anziehen wollen, um sie dann, wenn einmal erhascht, wie Sonnencreme über den Rest ihres Körpers zu verteilen — die passiven Erotiker, auch Exhibitionisten genannt. Früher gab es noch eine siebte Kategorie: Leute, die Sonnenbrillen trugen, um sich vor der Sonne zu schützen — aber die sind bereits in den Sechzigerjahren ausgestorben.


    Da sich die ersten vier Kategorien von selbst erklären, kommen wir gleich zur fünften: lüsterne Menschen, die mithilfe der Sonnenbrille verbergen wollen, wohin sie schauen. Also Menschen wie du nicht, aber Ich.


    Eine allgemein akzeptierte Gesellschaftsregel besagt, dass man, wenn sich sein Blick auf den Mitmenschen richtet, diesem In die Augen schaut, nicht auf die Geschlechtsteile. Humphrey Bogart sagte deshalb bekanntlich »Schau mir in die Augen, Kleines«, obwohl er, wie man an seinen flackernden Augen sieht, schmutzige Gedanken hatte und was ganz anderes meinte. Beide tragen übrigens in dieser Szene keine Sonnenbrillen, Bogart allerdings Schuhe mit hohen Absätzen, aber das würde jetzt zu weit führen. Nun möchte man aber im Straßencafe, beim Flanieren oder gar am Badestrand nicht unbedingt Pupillen sehen — also schiebt man die Sonnenbrille vor und neigt den Kopf in Richtung Blumen, Buch oder Panorama — aber der wahre Blick ist im Arsch.


    Neben dem Fernglas ist also die Sonnenbrille das wichtigste Werkzeug des Voyeurs. Sie tarnt seine Blickrichtung, sie verbirgt seine gierig erweiterten Pupillen — und im Extremfall verhindert sie, dass seine Stielaugen aus den Sockeln fallen. Außerdem erschwert sie seine Verhaftung — Phantombilder mit Sonnenbrillen sind so gut wie wertlos.


    Wir kommen nun zur 6. Kategorie, dem passiven Sonnenbrillen-Träger... besser gesagt: Wir kommen nicht zu ihm — oder ihr — , sondern werden von ihm — oder ihr — geradezu angezogen: »Schau mich an«, lautet die Botschaft, »ich bin ein Geheimnis!« Hier gilt die Formel: Die Anziehungskraft der Sonnenbrille verhält sich umgekehrt proportional zur mit Kleidung bedeckten Epidermis — oder für den Laien ausgedrückt: Je nackter der Mensch, desto geiler die Wirkung der Sonnenbrille. Wer also nur eine Sonnenbrille trägt und sonst gar nichts, kann sicher sein, dass er die Augen aller anzieht, vor allem bei Opernbesuchen oder Reden im Bundestag.


    Von zusätzlicher Aussagekraft sind natürlich auch Form und Farbe der Brille. Große, runde Gläser signalisieren: »Ich bin naiv, aber neugierig, vielleicht sogar blond.« Schmale Gläser hingegen: »Ich bin kritisch und gebildet und besitze mindestens ein Buch.« Männer mit spiegelnden Brillen wollen damit fragen: »Bist du auch schön genug für mich?«, Frauen mit Spiegelbrillen hingegen: »Küssen nur, wenn du rasiert bist,« Dicke Brillenfassungen sagen aus, dass sich darunter dicke Tränensäcke verbergen, und total schwarze Gläser bedeuten: »Flirten sinnlos, ich bin blind« alles wichtige Informationen vor und zur Kontaktaufnahme. Deshalb sollten Sonnenbrillen eigentlich Kontaktlinsen heißen, weil sie mehr Kontakt knüpfen als diese lächerlichen Glasscherben direkt auf der Hornhaut. Ich habe mich in dieser Sache direkt an den Bundeskanzler gewandt, er rief zurück und meinte, die Steuerreform wäre im Augenblick wichtiger, anschließend würde er sich aber sofort darum kümmern.


    Schwierig ist es, wenn sich aktive und passive Sonnenbrillen-Erotiker begegnen. Sie mögen sich noch so intensiv anstarren — sie wissen es nicht, sie sehen gegenseitig nur große, dunkle, verschlossene Fenster, der Blick in die Seele ist verwehrt. Darum die Merkregel: Einander unbekannte Sonnenbrillen-Erotiker können die Sonnenbrillen-Erotik nur ausleben, wenn wenigstens einer von ihnen die Sonnenbrille abnimmt. Spätestens im Bett.

  


  
    Sport und Hohn


    (Die Promi-Umfrage der FAZ: »Körper und Geist«)


    


    


    1. Welche sportliche Leistung bewundern Sie am meisten?


    


    Das Verkraften von Niederlagen.


    


    2. Was war Ihre größte sportliche Leistung?


    


    Besteigung der Sonnenpyramide von Teotihuacan in Mexico: 356 Stufen.


    


    3. Ihr Erfolgsgeheimnis?


    


    Mein Kameramann war hinter mir und drehte.


    


    4. Was war Ihre größte sportliche Niederlage?


    


    In New York zum falschen Flughafen gefahren zu sein (Newark statt FJK).


    


    5. Ihr Lieblingsgegner?


    


    Mein Gewissen (verliert immer).


    


    6. Ihr Sportheld?


    


    Adam. Weil er in allen Männerdisziplinen Erster war.


    


    7. Welches Sportereignis hat Sie am meisten fasziniert?


    


    Ringkampf zwischen ARD und Kirch um Fußballrechte.


    


    8. Welches Ergebnis aus der Sportgeschichte würden Sie ändern?


    


    Das 1:0 für Bush gegen Gore und Kerry.


    


    9. Welche Sportart sollte unbedingt olympisch werden?


    


    Doping. Schließlich wollen ja auch mal die Chemiker zeigen, was sie können!


    


    10. Bei welcher Sportart schalten Sie den Fernseher ab?


    


    Bei allen.


    


    11. Welchen Sport würden Sie gerne beherrschen?


    


    Bedienen von PC und Videorekorder.


    


    12. Schulsport war für Sie...?


    


    Ein einziges Grauen. Ich habe mich davor gedrückt, wann immer ich konnte.


    


    13. Welchen Sportartikel haben Sie zuletzt gekauft?


    


    Badehose, März 2000 (wegen Veränderung im Bauchumfang).


    


    14. Ihre gegenwärtige körperliche Verfassung?


    


    Hervorragend, Dank No-Sport.

  


  
    Mehr Schmutz im Dienste der Sauberkeit


    (Ein Kommentar für WDR 5)


    


    Erinnern Sie sich noch an den amerikanischen Präsidenten Bill Clinton und seine Praktikantin Monica Lewinsky? Gut, unter George Bush könnte so was nicht mehr passieren, der hat andere Methoden, sich abzureagieren. Aber damals regte sich Amerika über den Sexskandal mehr auf als heute über den Irakkrieg, und Feuerstein erregte sich mit.


    


    Warum müssen Politiker neuerdings frömmer sein als unsere Kirchenmänner, hm?


    Bisher waren die geistlichen Herren stets unser aller moralisches Vorbild, ganz besonders in der katholischen Kirche, die den Pfarrern Keuschheit als Amtstugend vorschreibt. Gut, sie hatten ihre Köchinnen, aber das ist ja nichts Böses, das gab’s schon ewig, und außerdem, wie mein Musiklehrer immer sagte, wenn er in den Chorstunden den Mädchen in den Ausschnitt starrte: »Anderswo kann man sich Appetit machen, aber gegessen wird zu Hause!« Obwohl ich das nie so recht verstanden habe, weil er selber ziemlich unterernährt aussah.


    Was ich sagen will: Niemand würde auf die Idee kommen, in den Küchen der Pfarrhäuser Abhöranlagen einzubauen oder heimlich Fotos zu machen vom gemeinsamen Nudelreiben oder so. Im Gegenteil, die Gläubigen freuen sich, dass Hochwürden ein ganzer Kerl ist und auf diese Weise wenigstens die Töchter in Ruhe lässt. Oder die Söhne, falls es sich um einen österreichischen Bischof handelt. Aber: Wenn ein US-Präsident auch nur in den Verdacht gerät, dass er im Vorzimmer knutscht, dann wackelt die Welt.


    Riesige Empörung, »Amtsenthebung« wurde rumgebrüllt, einzig Jack Nicholson war anderer Meinung und sagte zu Bill Clinton: »Herzlichen Glückwunsch und unbedingt weiter so!« Na ja, kein Wunder, Nicholson spielt ja im Film gern den Teufel.


    Dabei denkt man immer, Staatsmänner, Präsidenten oder Kanzler hätten ungeheure Macht. Haben sie ja auch: Sie können Raketen abschießen, Millionen Leute arbeitslos machen, Staatskassen leer regieren und die dümmsten Gesetze durchdrücken — aber sie dürfen keinen Sex haben, Nur mit ihren Frauen, und das zählt nicht.


    Früher, als es den Weltkommunismus noch gab, da konnten sich wenigstens die Ost-Bosse ein bisschen abreagieren, mit Rumküssen auf den Flugplätzen und so... aber auch nur untereinander, nicht mit Frauen. Wozu auch? Mit denen waren sie ja verheiratet. Ich glaube, unser guter alter Franz Josef Strauß war der Letzte, der alle Tabus ignoriert hat, zumindest auf seinen Auslandsreisen... Sie wissen ja, damals in den Siebzigerjahren in New York, wo er von einem Straßenmädchen eins über die Birne gebraten kriegte.


    Heute ist dies absolut undenkbar. Wenn mal einem Politiker die Gefühle durchgehen, wird sofort reiner Tisch gemacht, dann gibt es Scheidung, Wiederheirat, alles legal, alles sauber und vorbildlich, so linksliberal kann er politisch gar nicht sein.


    Ich finde das alles höchst ungerecht. Wo in der Verfassung steht geschrieben, dass ein Präsident nicht rumknutschen darf? Bei Priestern gibt es wenigstens eine klare Vorschrift, den Zölibat... aber das macht die Ungerechtigkeit für Politiker sogar noch viel größer! Denn wenn heutzutage ein Pfarrer wegen eines Verstoßes gegen den Zölibat ins Gerede kommt, hat er die Sympathie der Öffentlichkeit stets eindeutig auf seiner Seite. Er kriegt Verständnis und Fürsprache, es gibt Selbsthilfegruppen, egal ob schwul oder verheiratet — er wird bedauert, ja, er wird sogar bewundert. Wer aber hilft geilen Politikern? Wo waren die Kumpel, die Bill Clinton in den Arm genommen haben: »Bruder, wir verstehen dich?«


    Das frage ich Sie und weiß keine Antwort. Vielleicht sollten wir eine Bürgerinitiative gründen: Mehr Schmutz in der Politik, Damit die Welt sauberer wird.

  


  
    


    ...und zum Schluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil 5)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    Wussten Sie schon...


    


    ...dass das Wort »Tontaube« ziemlicher Schwachsinn ist, weil ja Taube ohnehin keine Töne hören können?


    


    ...dass Vegetarier viel öfter ins Gras beißen als andere Leute?


    


    ...dass das Gerücht gar nicht stimmt, man müsse in chinesischen Gefängnissen mit Gitterstäbchen essen?


    


    ...dass ein Muskelkater auch nicht stärker ist als eine gewöhnliche Katze?


    


    ...dass auch die beste Empfängnisverhütung gegen unerwünschte Postsendungen wirkungslos ist?


    


    …dass ein Blasebalg kein ständig furzender Säugling ist?


    


    ...dass keine Sache so eilig ist, dass sie nicht durch längeres Liegenbleiben noch eiliger werden könnte?


    


    ...dass die Rote Armee manchmal auch blau war?


    


    ...dass man mit Wärmepumpen gar keine Energie spart, weil man die, die man sich vom Nachbarn gepumpt hat, später ja doch wieder zurückgeben muss?


    


    ...dass der Flohwalzer kein Spezialgerät zur Ungeziefervernichtung ist?


    


    ...dass Zahnärzte nicht immer nur in den Zähnen bohren, sondern manchmal auch in der Nase?


    


    ...dass Geisterfahrer äußerst entgegenkommende Menschen sind?


    


    …dass es überhaupt nicht nett gemeint ist, wenn einem der Folterknecht den Daumen drückt?


    


    ...dass eine Weißwurst trotz ihres Namens auch nicht viel mehr weiß als eine Bratwurst?


    


    ...dass auch in der Steinzeit die Bäume alle aus Holz waren?


    


    ...dass es blöd aussieht, wenn ein Malermeister die Nase gestrichen voll hat?


    


    …dass Kakteen nur deshalb so stachelig sind, weil sie niemanden haben, der sie rasiert?


    


    ...dass ein Regenwurm auch dann noch Regenwurm heißt, wenn er tot ist und sich nicht mehr regt?


    


    ...dass ein Friedhofswärter für seinen Beruf über Leichen geht?

  


  
    F wie Feiertage


    Bedeutende Geschehnisse der Gegenwart


    
      [image: ]

    


    (Aus alten Radiorubriken)


    


    ❖ Neulich musste die Deutsche Weinstraße gesperrt werden, da sie wieder mal total von Tränen überschwemmt war, Erst nach Aufträgen eines Trostpflasters konnte sie wieder befahren werden.


    


    ❖ Im Juli vergangenen Jahres stellte Sigismund Hollunder einen neuen bayerischen Rekord im Kraulen auf, indem er in nur 17,9 Sekunden 12 Kaninchen, 5 Kühe sowie sämtliche Mitglieder des Damenchors »Harmonia Freising« zu kraulen vermochte.


    


    ❖ Letzten Winter gab es in Hessen einen so grimmigen Kälteeinbruch, dass man keinen Hund vor die Türe jagte. Um Heizöl zu sparen, wurden stattdessen aber 47 Ehefrauen, 135 Kinder und 23 Großmütter vor die Tür gejagt.


    


    ❖ Zu Jahresanfang machte der Schönheitschirurg Hans A. Plast aus einer Mücke einen Elefanten. Weil es dadurch in der Kleinwohnung des Arztes zu eng wurde, machte anschließend seine Ehefrau Gerda den Chirurgen zur Sau.


    


    ❖ Die Bremer Werft »Mehrwert & Solidarität« beschloss letzten Freitag Maßnahmen zur Rettung alkoholgefährdeter Mitarbeiter und errichtet für sie ein Trockendock.


    


    ❖ In Wunsiedeln wird dem Sanitäter Seibold Widiwitt, 21, der Orden für erfolgreich geleistete Erste Hilfe wiederabgenommen, als sich herausstellt, dass es gar nicht seine Erste Hilfe war, sondern seine Fünfhundertste.

  


  


  


  


  


  


  
    


    


    ❖ Nach mehrmonatigem Probelauf wird an der Berliner Universität ein Versuchsprogramm zum Energiesparen wieder eingestellt, nachdem man festgestellt hat, dass man in Sparbüchsen gar keine Energie reinkriegt.


    


    ❖ Im Everglades-Nationalpark von Florida untersucht der Tropenforscher Guido Bambus, wie lange Krokodile leben, und findet dabei heraus: Sie leben auch nicht viel anders als kurze Krokodile.


    


    ❖ Zur Überraschung der internationalen Musikszene fiel dem italienischen Stardirigenten Giuseppe Bagatelli die Leitung des Mailänder Opernhauses in die Hände. Da es sich dabei um eine 20 000-Volt-Hochspannungsleitung handelte, fiel er auf der Stelle tot um.


    


    ❖ Auf ihrem diesjährigen Sommerurlaub angelte sich die 19jährige Antje Porz am Strand von Ibiza einen Mann, der jedoch von der Polizei beschlagnahmt und ins Meer zurückgeworfen wird, da das Mädchen keinen Angelschein vorweisen kann.


    


    ❖ Am vergangenen Mittwoch ließ sich Irene Öhl aus Bochum scheiden, weil ihr der Ehemann Alois nachts ständig auf den Wecker ging. Laut ihrer Aussage vor dem Scheidungsrichter hatte er beim Schlafwandeln insgesamt 18 Wecker zertreten.


    


    ❖ In Hamburg benutzten gestern 14 Insassen der Haftanstalt Fuhlsbüttel das plötzlich einsetzende Tauwetter, indem sich jeder von ihnen eines der Taue griff und damit über die Mauer verschwand.


    


    ❖ Zu Wochenbeginn erkletterten drei Garmischer Schulbuben in der Rekordzeit von 49,7 Sekunden die Zugspitze — und bezogen anschließend eine Tracht Prügel vom Lokführer.


    


    ❖ Neulich spendete Hanno Unwurst aus Büdigen bei einer Aktion des Roten Kreuzes die Rekordmenge von 16,7 Liter Blut, Anschließend erhielt er von der Landesregierung ein Staatsbegräbnis.
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    Kindergedanken


    Was Feuerstein als Dreijähriger dachte, aber sich nicht zu sagen traute


    (Aus Schmidteinander)


    


    1 Als ich neulich traurig war, fing ich ein paar Fliegen und riss ihnen die Beine aus. Dabei stellte ich mir vor, das wären Vati und Mutti. Danach war ich wieder lustig.


    


    2 Schade, dass Hunde keine Flügel haben, Denn dann müsste sich mein Hund nicht immer so ärgern, wenn vor dem Gartentor Leute Vorbeigehen, sondern könnte rüberfliegen und sie alle auffressen.


    


    3 Heute zeigte uns das Fräulein im Kindergarten einen Horrorfilm. Der gefiel mir so gut, dass ich beschloss, Zombie zu werden, wenn ich groß bin. Doch dann fiel mir ein, dass mein Opa schon ein Zombie ist. Und der riecht so komisch. Also werde ich doch lieber Lokomotivführer.


    


    4 Vorhin war Nachbars Anja wieder da. Wenn Mutti dabei ist, macht sie Ei-ei mit mir, aber kaum ist Mutti draußen, zwickt sie mich und haut meinen Teddy. Mutti sagt, dass ich Anja bestimmt heiraten werde, weil sie so toll Ei-ei macht. Aber ich will lieber Onkel Erich heiraten, denn der kann viel besser Ei-ei machen und küsst auch wie der Teufel.


    


    5 Neulich haben wir im Kindergarten gelernt, wie man sich die Schuhe zuschnürt. Aber ich tue so, als tat’ ich’s nicht kapieren, denn dann kommt Fräulein Tina zu mir und beugt sich ganz tief runter — und Fräulein Tina hat keinen BH an. Der Andreas, der viel kleiner ist als ich, hat gesagt, dass sie auch kein Höschen anhat, aber der Andreas ist ein Angeber.


    


    6 Wenn ich mal groß bin, will ich Mörder werden, wie der Freddy Krueger mit den langen Messern an den Fingern. Mutti sagt, ich soll lieber Arzt werden. Na schön, dann werde ich eben Arzt. Da kann ich nämlich trotzdem Mörder werden...und es merkt gar niemand!


    


    7 Gestern habe ich ein neues Wort gelernt: Scheiße. Aber Mutti hat mich verhauen und gesagt, das ist ein böses Wort, und ich darf nie wieder Scheiße sagen. — Na ja, aber machen kann ich’s wenigstens.


    


    8 Nach elf Uhr darf ich nicht mehr Fernsehen gucken, hat Vati gesagt. Weil, da sind immer so nackige Leute, die böse Sachen machen, hat Mutti gesagt. Aber das ist gar nicht so schlimm, denn nach elf Uhr, da geh ich zur Tür und guck durchs Schlüsselloch bei Vati und Mutti rein. Das ist viel geiler!


    


    9 Jedes Mal, wenn ich meinen Eltern ins Gesicht spucke, gibt’s hinterher Haue, und ich muss ins Bett. Das finde ich gemein. Wie soll ich ihnen denn sonst klar machen, dass ich sie zum Kotzen finde, hm?


    


    10 Beim Autospielen ist Opa das Auto, und ich bin der Fahrer, Wenn ich abbiegen will, ziehe ich Opa an den Ohren. Wenn ich bremsen will, trete ich Opa in den Hintern, Nur an seine Gangschaltung darf ich nicht mehr ran, das hat mir die Oma verboten. Aber das macht nichts, die funktioniert ohnehin nicht mehr.


    


    11 Neulich habe ich geträumt, dass ein Mann an der Tür klingelt, Er sagt, er sammelt Kinder für das Waisenhaus. Da habe ich sofort meine Eltern totgemacht und gesagt: »He, Mann, jetzt bin ich auch ein Waisenkind und kann mitkommen.« Dann bin ich aufgewacht und habe gemerkt, dass die Eltern leben und ich immer noch zu Hause bin. Da wusste ich: Ich bin ein Verlierer.


    


    12 Jedes Mal, wenn Tante Gundi zu Besuch kommt, gibt sie mir einen Kuss, Dabei sabbert sie immer und stinkt nach Zwiebeln...iiii, ist das eklig! Aber jetzt habe ich endlich alle meine Zähne gekriegt. Da freue ich mich schon, wenn sie wiederkommt. Da beiße ich ihr nämlich die Zunge ab.


    


    13 Mutti hat gesagt, wenn man eine Sternschnuppe sieht und sich dabei heimlich was wünscht, dann geht das in Erfüllung. Aber das war gelogen. Denn gestern habe ich nämlich eine Sternschnuppe gesehen, und heute hat Mutti immer noch das gleiche Gesicht, und nicht einen Schweinekopf.


    


    14 Gestern, da habe ich meinen großen Bruder erwischt, wie er vor dem Spiegel stand, mit Muttis BH an. Da war der ganz schön sauer und hat gesagt, er wird mich verdreschen, wenn ich das Vati erzähle. So ein Blödmann...wo ich doch neulich auch Vati gesehen habe. Der hatte nicht nur Muttis BH an, sondern auch ihre Strapse.


    


    15 Mutti sagt immer: Was auf den Tisch kommt, wird gegessen — sonst gibt’s Haue. Neulich ist Nachbars Anja auf den Tisch gestiegen. Ich wollte sie vernaschen — und habe auch Haue gekriegt. Man kann Mutti echt nichts glauben!


    


    16 Beim Baden hat meine große Schwester zu mir gesagt: Zupf nicht immer an deinem kleinen Hänschen rum, sonst fällt es dir ab! Da bin ich erschrocken und habe sofort aufgehört, denn als meine Schwester in der Wanne lag, da habe ich gesehen: Bei der ist das schon passiert.


    


    17 Das Gitter an meinem Laufstall ist doof Da muss ich immer erst einen Haufen machen, damit sie mich rausholen. Viel lieber wäre mir, dass gar kein Gitter da wäre. Dann könnte ich jedes Mal, wenn ich Lust habe, ins Bett meiner Eltern — und dort einen Haufen machen.


    


    18 Ich kann jetzt telefonieren, jawohl. Ganz, ganz lange Nummern, mit Null-Null vorne, wo man dann so Frauen hört, die mir ganz, ganz lange Geschichten erzählen. Und die stöhnen immer so toll dabei, oooh. Aber Mutti stöhnt noch viel toller...oooh, oooh, oooh...wenn dann die Telefonrechnung kommt.


    


    19 Neulich hatte ich Geburtstag, und Opa war auch da. Aber Opa hat gesagt, weil ich immer so frech zu ihm bin, kann ich mir diesmal das Geschenk aus dem Kopf schlagen. Na schön — da habe ich ihn auf den Kopf geschlagen, aber da fiel nur sein Gebiss raus, kein Geschenk. Gemein, wie die Erwachsenen immer lügen.


    


    20 Ich habe hier ständig mit zwei Leuten zu tun, die glauben, sie wären meine Eltern. In Wirklichkeit sind sie zwei Scheißhaufen, Aber weil ich ein Zauberer bin, habe ich die Scheißhaufen in Eltern verzaubert.
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    Was das Leben lebenswert macht


    (Feuersteins Antwort auf die obige Umfrage der Welt}


    


    Wer über sechzig ist (wie ich) oder besonders dick (nicht wie ich) oder gar beides (wie ich zur Hälfte), kennt das Problem: Das tägliche Sockenanziehen ist eine Mühe, das monatliche Schneiden der Zehennägel eine Qual. Die Rückenkrümmung beim Einstieg in die Socke ist schwierig bis schmerzhaft, und die Wackelbalance auf nur einem Bein erweckt bei Beobachtern allzu leicht den Eindruck, man hätte schon vor dem Frühstück zur Flasche gegriffen, Ganz abgesehen von jenen Mitmenschen, die ihre Füße schon lang nicht mehr sehen können, weil der Bauch die Sicht versperrt, und sich deshalb regelmäßig die Zehen ansäbeln.


    Ich wünsche mir daher die Erfindung eines Kästchens, in das man ganz einfach nur hineinsteigt, worauf die Füße automatisch mit Socken bezogen werden. Und zwar mit Socken ohne Löchern, auch nicht mit den ganz kleinen, die man sonst erst sieht, wenn man die Socken schon angezogen hat. Verbunden mit einem Sensor, der vorher die Nagellänge prüft und nach Bedarf verkürzt. Wer je die feinfühligen, zärtlichen Roboter bei der Montage eines Autos gesehen hat, weiß, dass so was machbar ist. Das Leben von so vielen von uns wäre gleich unendlich lebenswerter.

  


  
    Superstein — Retter der Hausfrau


    (»Puppenmann«, die letzte Folge einer sechsteiligen Serie aus Schmidteinander)


    


    Tristan (Feuerstein) ist ein Durchschnittsmensch wie du und ich, der sich aber bei Bedarf in Superstein, Retter der Hausfrau, verwandeln kann. — Isolde (Schmidt) ist seine Frau, eine schon seit Jahren hochschwangere Hausfrau mit Kittel, Lockenwicklern und schlechten Zähnen.


    


    


    1. Tristans Arbeitszimmer


    


    Tristan sitzt am Basteltisch vor seiner Puppensammlung (Billigpuppen verschiedener Größen aus Stoff und Plastik, auch kaputte, einzelne Glieder, Puppenklamotten, Puppendoktor-Werkzeug).


    Isolde (kommt herein, ein großes Namensschild »Isolde« umgehängt):


    Hast du mich gerufen, Tristan? — Natürlich nicht. Du weißt ja nicht mal mehr, wie ich heiße. Deshalb habe ich dieses Schild umgehängt. Aber du schaust mich ja nicht mal an!


    (Sie bricht in Tränen aus.)


    Ich wünschte, ich würde sterben!


    Tristan (ohne aufzusehen):


    Dann hol dir doch eine Pistole und erschieß dich, Liebling!


    Isolde (voll Ekel und Abscheu):


    Du...du Monster! Du Tier!! — Ja, vergrabe dich nur in deiner Puppensammlung! Befingere sie, die zarten, glatten Glieder! Entkleide sie, die wehrlosen Leiber...doch vergiss dabei nicht...Auch ich war einst dein kleines Püppchen...und würde es auch heute noch so gerne sein!


    (Sie verlässt auf schluchzend den Raum.)


    


    


    2. Isoldes Küche


    


    Isolde, im Taumel der Gefühle zwischen Hass und Verzweiflung, hockt auf dem Küchenstuhl.


    Isolde: »Hol dir doch eine Pistole«, hat er gesagt. — Oh ja. Ich hole mir eine Pistole...aber anders, als das Schwein es dachte. — Wenn ich bloß eine Pistole hätte! Denn ich bin ja nur eine arme, kleine Hausfrau...ohne Waffenschein! — Oh Superstein, ich brauche dich so sehr...


    


    Umschnitt noch während ihrer letzten Worte in...


    


    


    3. Tristans Arbeitszimmer


    


    Tristan horcht auf — und hastet zum Fenster. Isolde (aus dem Off): Superstein!!


    


    


    4. Telefonzelle vor Tristans Haus


    


    Tristan stürzt aus dem Haus, springt in die Zelle und verwandelt sich unter Blitzen, Nebel und einer hochdramatischen Musik in »Superstein«. Als solcher fliegt er zurück ins Haus.


    


    


    5. Isoldes Küche


    


    Superstein springt ins Bild, dreht sich um die Achse und reicht Isolde eine Pistole zusammen mit dem Waffenschein.


    Superstein: Hier. Samt Waffenschein.


    Isolde: Superstein, Retter der Hausfrau! Du denkst an alles! Geh nie mehr fort!


    Superstein: Ich kann nicht!


    Isolde: Verweile nur einen Augenblick!


    Superstein: Ich darf nicht!


    Isolde: Schau wenigstens zu, wie ich das Schwein umlege! Superstein: Nein, da wird mir immer schlecht!


    (Er fliegt weg.)


    


    


    6. Tristans Arbeitszimmer


    


    Tristan, der sich wieder zurückverwandelt hat, springt gerade rechtzeitig auf seinen Platz, als Isolde mit beidhändig angelegter Pistole den Raum betritt und auf ihn zugeht.


    Isolde: Hast du mich gerufen, Tristan? Natürlich hast du mich nicht gerufen! Und du wirst mich auch nie mehr rufen müssen....denn jetzt stirbst du!


    Tristan: Sieh mich an. Sieh mich genau an. Erkennst du mich denn nicht?


    (Kamerafahrt auf Tristan in die Unschärfe, mehrmals Überblendung in Superstein und zurück zu Tristan, als versuche man, Klarheit zu gewinnen, und schließlich sitzt »Superstein« am Arbeitstisch.)


    Isolde: Superstein, Retter der Hausfrau!


    (Sie sinkt auf die Knie und reicht Superstein die Waffe.)


    Wie konnte ich so verblendet sein! Verzeih mir, Superstein...ich bin ja nur eine dumme, kleine Hausfrau !


    Superstein: Du hast ja so Recht, Kleines!


    (Er nimmt die Pistole und erschießt Isolde. Dann lacht er in die Kamera und wendet sich wieder den Puppen zu.)


    


    ENDE

  


  
    Tierische Träume


    (Ein Beitrag in Prisma)


    


    Was träumen eigentlich Tiere?


    Ein wissenschaftlicher Artikel, den ich ausnahmsweise verstanden habe, hat mich auf dieses Thema gebracht. Demnach entstand der Traum nicht erst vor 150 Millionen Jahren, wie bisher angenommen, sondern gut 50 Millionen Jahre früher. Da fragt man sich natürlich: Wie haben die das rausgefunden? Hat man irgendwo in Afrika versteinerte Träume ausgegraben? Oder in Bernstein eingeschweißt, von der Ostsee angespült? Oder feuchte Träume, in den Tiefen der Ozeane vom Meersalz konserviert?


    Die Antwort ist nüchtern und wissenschaftlich: Die Altersbestimmung erfolgt durch den Nachweis der REM-Phase. Was das ist, wissen wir dank »Quarks & Co«: REM, die Abkürzung für »rapid eye movement«, ist jene Phase im Tiefschlaf, in dem unsere Augen rollen, die Hirnströme Funken sprühen und der Fachmann weiß: Hier läuft wieder mal ein innerer Kinofilm ab. Und weil diese REM-Phase nicht nur wir Menschen haben, sondern auch unsere gesamte Verwandtschaft an höheren Wirbeltieren, brauchen wir nur nach dem ältesten Tier dieses Stammbaums suchen, das nachweislich träumt: Das Schnabeltier, ein Urvieh, das sich seit 200 Millionen Jahren nicht mehr verändert hat. Seit dieser Zeit träumt es auf die gleiche Art — vermutlich Angstträume, sagen die Experten, weil nämlich in der REM-Phase bei ihnen immer genau jene Muskelpartien zucken, die sie im Wachzustand zum Davonlaufen benutzen.


    Sonderlich originell ist das nicht, seit 200 Millionen Jahren immer nur vom Davonlaufen zu träumen. Aber verständlich schon. Denn bei den Wirbeltieren nehmen die Schnabeltiere die unterste Schublade ein und gelten als ausgesprochene Primitivlinge: Äußerlich eine Kombination von Ente und Fisch — was ein bisschen nach China-Restaurant klingt hässlich wie Unteroffiziere, und mit einem Intelligenzgrad sogar noch unter dem von Volksmusiksängern, Ich wette, schon die Saurier haben wesentlich abwechslungsreicher geträumt. Aber was?


    Mein engster Freund, mit dem ich schon viele Fernsehsendungen gemacht habe, ist ein Hund namens Billy. Wir telefonieren oft miteinander, und er freut sich tierisch, wenn er meine Stimme hört — na ja, wenigstens einer. Und wenn ich länger verreise, schicke ich ihm Postkarten, die ich einen Tag lang am Körper getragen habe, die zärtliche Geruchsbotschaft von Hundekennern: Er zerfetzt sie immer sofort voller Inbrust.


    Dieser Billy träumt unglaublich lebhaft. Er grunzt, er wälzt sich herum, er stöhnt, jault und zuckt, und wenn er aufwacht, guckt er so verwirrt, dass ich mich immer wieder frage: Weiß er jetzt eigentlich, dass das alles nur ein Traum war?


    Das ist nämlich der Knackpunkt. Denn egal, ob man nun Träume für eine Art »Radiergummi der Seele« hält oder als Mittel zur Verstärkung von Lernprozessen: Wir Menschen wissen, dass Träume nicht Wirklichkeit sind, jetzt mal von ein paar Schlagersängern abgesehen. Aber wissen das auch die Tiere?


    Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Ein Hund träumt, dass er einen Briefträger beißt. Er weiß, dass er das nicht darf, wacht auf, fühlt sich schuldig und wartet auf Strafe. Die kommt natürlich nicht, weil das Herrchen keine Ahnung von dem Traum hat, und der Hund denkt jetzt: Aha, man darf Briefträger also doch beißen, und tut das gleich am nächsten Tag. Jetzt aber wird er bestraft — und versteht die Welt nicht mehr, Er wird neurotisch und unberechenbar, schnappt seinem Herrchen in die Waden — und wird daraufhin eingeschläfert.


    Schade, dass sich Sigmund Freud nur mit menschlichen Träumen befasst hat. Wo es bei den tierischen so viele dringende Fragen gibt: Werden Katzen genauso wie wir Menschen nachts von traumatischen Kindheitserlebnissen gepeinigt, vielleicht durch zu frühes Sehen der »Sendung mit der Maus«? Haben Hunde faschistische Machtfantasien und träumen sie, eine riesige Blase zu haben, die ihnen ermöglicht, Deutschland In den Grenzen von 1933 zu markieren? Träumen Rinder, sie wären Carmen an der Wiener Staatsoper, würden aber nicht singen, sondern den Torero aufspießen? Und haben Schwalben Sexträume oder träumen sie ganz normal — von Vögeln?


    


    Ich hoffe, die Wissenschaft wird uns bald eine Antwort auf diese brennenden Fragen geben. Bis dahin müssen wir uns mit der Erkenntnis begnügen, dass Schnabeltiere ausschließlich vom Davonlaufen träumen. Damit sind sie übrigens nicht allein, vielen Fernsehzuschauern geht es genauso. Aber das ist ein anderes Thema.
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    Größenwahn


    (Feuerstein als Schuhmannequin in AMICA)


    


    


    Vor ein paar Jahren hatte die Frauenzeitschrift AMICA eine hinreißende Idee: Feuerstein als Model — für Damenschuhe: Riemchenpumps, Stiefeln und Highheels aller Art. »Feuerstein, 1 Meter 65, ist gewohnt, gequält zu werden«, hieß es im Vorspann, und noch heute kringeln sich seine Zehen in Erinnerung an die Tortur. Warum sich Frauen das bloß antun? Aber die Bilder waren großartig. Und jahrelang danach wurde er in Interviews immer noch gefragt, ob er sich nicht endlich outen würde, als Kollegin von Lilo Wanders. Es blieb jedoch eine einmalige Erfahrung für ihn.


    


    Meine Textchefin sagte heute Früh zu mir: Wenn du zu Feuerstein jeh5t, vergiss die Lupe nicht.


    


    Feuerstein: Schöner Einstieg. Und ich sage Ihnen auch was: Leute, die ich mag, behandle ich schlecht. Zu Ihnen werde ich nett sein. Soll ich mich jetzt umziehen?


    


    Ja. Soll ich mich umdrehen?


    Feuerstein: Ich habe keine Scheu. Und auch keine Brusthaare. Männer ohne Brusthaare sind übrigens intelligenter als Männer mit Brusthaaren. (Feuerstein zieht sich aus. Und dann wieder an.)


    


    Sie haben keine Brusthaare, aber in diesem Anzug sehen Sie sehr gut ans.


    


    Feuerstein: Das werden Sie heute noch oft sagen.


    


    Warum werden Sie nicht Model?


    


    Feuerstein: Das ist mir zu anstrengend. Ich mache lieber gequirlte Scheiße im Fernsehen. Da brauche ich nur so zu sein, wie ich bin. Ich gebe mich eins zu eins. Dass man damit Geld verdient, ist schon verrückt. Eigentlich gehört man dafür bestraft.


    


    Warum bestraft Sie keiner?


    


    Feuerstein: Ohne meine Steuern würde es dem Staat schlechter gehen. Alle positiven Elemente in der Politik der Bundesrepublik Deutschland sind auf mich zurückzuführen. Die Entwicklungshilfe im Osten oder der neue Dienstwagen des Finanzministers, Wieso fingert der Fotograf dauernd an seinem Handy rum?


    


    Er ist ein gefragter Mann. Die Leute wollen laufend was von ihm.


    


    Feuerstein: Ich mag nicht angerufen werden. Wenn ich wem was zu sagen habe, rufe ich an. Und was andere sagen, interessiert mich eigentlich nicht. Was sagen Sie dazu?


    


    Äh, ich finde...


    


    Feuerstein: Das finde ich auch.


    


    Sie haben den Pullover übrigens verkehrt rum an.


    


    Feuerstein: Ach. Bisher dachte ich immer, Menschen sind vorne und hinten gleich.


    


    Telefonieren Sie manchmal noch mit Harald Schmidt?


    


    Feuerstein: Schmidt? Wer ist Schmidt? Ach so, der. Ja, mit dem habe ich vier Jahre was gemacht. Aber im Bett ist der nicht so doll.


    


    Und selbst?


    


    Feuerstein: Ich mache ungern Dinge im Leben zweimal. Sex habe ich zweimal gemacht. Vielleicht sogar dreimal, weiß ich nicht mehr so genau.


    


    Wenn keinen Sex, was dann?


    


    Feuerstein: Wissen Sie, ich arbeite gern. Ich hätte wahnsinnige Lust, die Alpen abzutragen. Die stehen im Weg, wenn ich in den Süden fahre.


    


    Sind Sie deshalb unlängst lieber nach Mexiko geflogen?


    


    Feuerstein: Ich war dort bei den wilden Seelöwen, um gut zu machen, was ihnen die Menschen im Zirkus antun. Ich habe ihnen Kunststücke vorgeführt.


    


    Und?


    


    Feuerstein: Sie sind alle weggeschwommen.


    


    Das tut weh. Die Fuße auch?


    


    Feuerstein: Nein, sie sind abgestorben. Schade, weil: Den großen Zeh habe ich irgendwie gemocht.


    


    Wir auch.

  


  
    


    ...und zum Schluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil6)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    


    Wussten Sie schon...


    


    ...dass ein Krieg manche Soldaten so beansprucht, dass sie völlig erschossen nach Hause kommen?


    


    ...dass ein Triebwagen kein Puff auf Rädern ist?


    


    ...dass Armbanduhren nicht im Geringsten gekränkt sind, auch wenn man sie ständig aufzieht?


    


    ...dass auch Großstadt-Babys Bäuerchen machen?


    


    ...dass Boxer im Ring auch dann keinen Regenschirm aufspannen, wenn heftiger Niederschlag droht?


    


    ...dass Kranführer die anderen Arbeiter immer von oben herab ansehen?


    


    ...dass Lampenschirme überflüssig sind, da die Lampen nur selten draußen im Regen stehen und deshalb auch keinen Schirm brauchen?


    


    ...dass Walnüsse schon deshalb so schwer zu knacken sind, weil man den Wal ja erst mal fangen muss?


    


    ...dass keinerlei Grund besteht, eine Putzfrau zu feuern, weil sie regelmäßig was abstaubt?


    


    ...dass sich auch Sprengmeister manchmal verknallen?


    


    ...dass sich heulende Sirenen weder mit Bonbons noch mit guten Worten trösten lassen?


    


    ...dass auch anonyme Alkoholiker den Führerschein vorzeigen müssen, wenn sie besoffen Auto fahren und dabei erwischt werden?


    


    …dass Piloten zwar auf Fliegen scharf sind, aber nicht auf Motten?


    


    ...dass Galeeren in Wahrheit gar nicht leer waren, wie der Name behauptet, sondern innen total voll gestopft mit Sträflingen?


    


    ...dass in Krimis erst durch Leichen so richtig Leben reinkommt?


    


    ...dass Telefonhörer, die schlecht aufgelegt sind, deshalb noch lange keine miese Laune haben müssen?


    


    ...dass für die meisten Hunde das Leben wie am Schnürchen verläuft?


    


    ...dass es immer eine große Entrüstung gab, wenn die alten Rittersleut abends ins Bett gingen?


    


    ...dass auch ein Scheißkerl an Verstopfung leiden kann?
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    Ständchen


    (Zum Jubiläum der Bäckerblume im Jahre 1998)


    


    


    Dem Fachorgan für Hefeteig


    schenk ich heut’ einen Blütenzweig


    dafür, dass es Geburtstag hat.


    Es ist ein wunderbares Blatt,


    voller Wissen um die Kunst des Rührens,


    des Knetens, Formens und Verzierens.


    Enthält auch manches Anekdötchen


    zum frisch geback’nen Frühstücksbrötchen


    und sorgt für meisterliche Krume.


    Es lebe hoch die Bäckerblume!


    


    Johann Wolfgang v. Feuerstein (1749-1998)

  


  
    Frauen fragen Feuerstein: Fressstörung


    


    


    Ich lebe gesund und schätze Rohkost, vor allem, Salat, scheitere aber immer an der entscheidenden Frage: Wie macht man den Salat richtig an?


    


    Feuerstein antwortet: Dafür gibt es keine Patentlösung, entscheidend ist, dass die Anmache locker erfolgt, ohne den Salat zu erschrecken: Man schlendert scheinbar zufällig über sein Beet und nähert sich unauffällig dem kleinen grünen Liebling. Dann zupft man ihn wie zufällig an den Blättern und sagt: »Na, Süßer...öfter hier in der Gegend, hm?« Wenn du Glück hast, fährt der Salat voll auf diese Masche ab und lässt sich von dir zu Hause vernaschen. Aber vorher unbedingt waschen — man weiß ja nie so bei Fremden, wo die vorher waren


    


    Eben kriegte ich einen großen Schreck: Meine Brombeermarmelade ist alle! Gibt es auf die Schnelle Abhilfe?


    


    Feuerstein antwortet: Gibt es: Eine Dose Kaviar, mit viel Zucker vermischt, sieht von ferne genauso aus, auch wenn es vielleicht ein wenig anders schmeckt.


    


    Ich liebe Gemüsesuppe über alles. Und genau da beginnt mein Problem: Obwohl ich die frischgekochte Gemüsesuppe jedes Mal sofort in den Kühlschrank stelle, ist sie nach drei Tagen sauer.


    


    Feuerstein antwortet: Kein Wunder, dass die Suppe nach drei Tagen sauer ist — wer wäre das nicht, wenn man ihn drei Tage allein lässt! Also hole die Suppe zwischendurch aus dem Kühlschrank raus, nimm sie mit zum Tratsch beim Nachbarn oder gehe mal mit ihr ins Kino — und du wirst sehen: Da freut sich die Suppe und bleibt tagelang frisch.


    


    Was füur ein Zufall: Auch, ich koche gerade eine Suppe und bin schon total hungrig, kriege aber die blöde Suppe nicht aus dem Topf raus, da ich keine Schöpfkelle habe. Was soll ich tun?


    


    Feuerstein antwortet: Ganz bestimmt hast du ein Teesieb, stimmt’s? Dann nimm doch das Sieb, verstopfe die vielen Löchlein mit kleinen Korken — und schon kannst du nach Herzenslust damit Suppe schöpfen.


    


    Noch so ein Zufall! Auch ich habe nämlich ein Suppenproblem. Denn es passiert mir immer wieder, dass ich die Suppe versalze — wie kann ich das verhindern?


    


    Feuerstein antwortet: Hier läuft es genau umgekehrt: Wenn du wieder mal zu viel Salz in die Suppe geschüttet hast, bohre winzige Löchlein in den Boden des Topfes, sodass zwar die Suppe durchrinnen kann, nicht aber das Salz. Und sollte sich das Salz bereits aufgelöst haben — auch kein Problem: In diesem Fall benötigst du lediglich eine neue Suppe, einen neuen Topf — und einen neuen Rat von mir.


    


    Ich esse gerne Wild, habe aber Probleme damit, weil meine Zähne nicht mehr so ganz fest sind. Hast du einen Rat für mich?


    


    Feuerstein antwortet: Wild essen ist grundsätzlich ungesund. Warum auch so wild? Lass dir Zeit und iss sanft und bedächtig! Und falls du ein lose Zunge hast, gehe in die nächste Apotheke und lass dir eine kleben.


    


    Ich bin da ganz, anderer Meinung als die Tussi vorhin: Mein Lieblingsgericht ist nämlich Rehrücken...mmm, schon beim Gedanken daran läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Wie gehe ich bei der Auswahl des besten Stückes am besten vor?


    


    Feuerstein antwortet: Wie schon der Name verrät, werden die Rehe beim Fleischer so lange hin und her gerückt, bis das beste und zarteste Tier gefunden ist, Allerdings solltest du dafür eine Zeit wählen, in der der Laden nicht allzu voll ist, sonst gibt’s Ärger mit den Wartenden hinter dir, wenn du stundenlang Tierleichen auf dem Ladentisch rumschiebst.


    Mag sein, dass ich ein bisschen verfressen bin, aber ich freue mich schon jetzt riesig auf den weihnachtlichen Gänsebraten. Bitte sage mir, wie man eine Gans richtig ausnimmt?


    


    Feuerstein antwortet: Am besten, du spielst mit der Gans Poker, Black Jack oder Skat...natürlich mit gezinkten Karten, denn sonst könnte es passieren, dass die Gans dich ausnimmt — und das wollen wir nun wirklich nicht riskieren.


    


    Ich liebe es, zuzuschauen, wie alles wächst und gedeiht. Ich habe deshalb ein Balkonbeet angelegt mit Radieschen, die ich ja auch so gern aufs Butterbrot esse. Aber bei der ersten Ernte war ich bitter enttäuscht: Nur mickrige, blasse Dinger, kein bisschen so leuchtend rot wie die Radieschen von meinem blöden Nachbarn!


    


    Feuerstein antwortet: Nicht gleich die Gartenarbeit hinschmeißen, nur weil die Radieschen nicht rot genug sind. Bei der nächsten Aussaat gräbst du einfach ein paar Pornohefte mit ins Beet...und du glaubst gar nicht, wie knallrot die unschuldigen kleinen Dinger dann rauskommen.


    


    Ich habe schrecklich viele Mitesser im Gesicht. Kennst du ein Rezept, um sie loszuwerden?


    


    Feuerstein antwortet: Das Rezept ist simpel: Hör auf, dir nach dem Essen das Gesicht zu waschen! Denn so bleiben genug Essensreste kleben, von denen die kleinen Mitesser reichlich satt werden können — sodass sie nie mehr vor Hunger deine Visage annagen müssen.


    


    Demnächst habe ich Geburtstag. Dazu, will ich viele, viele Gäste einladen, denen ich Linseneintopf servieren möchte. Doch Mutti meint, davon werden sie nicht satt, weil vielleicht auch ein paar ungeladene C/äste dazukommen. Das wäre schrecklich, was soll ich tun?


    


    Feuerstein antwortet: Mutti hat natürlich Recht wie immer: Bei mehr als vier Personen reicht Linseneintopf nicht — da brauchst du mindestens Linsenzweitopf, am besten aber Linsenmehrtopf. Und um sicher zu sein, dass auch wirklich nur geladene Gäste zu deiner Fete kommen, setzt du am besten die Türklinke unter Strom!

  


  
    Blühender Unsinn


    (Auf einen Frühstückstisch gehören auch Blumen, Eine Promi-Umfrage der Bunten)


    


    


    Welches ist Ihre Lieblingsblume?


    


    Feuerstein: Alle, die auf meiner Terrasse immer noch blühen, wenn ich wieder mal zehn Tage nicht gegossen habe.


    


    Welche Blumen verschenken Sie zu welcher Gelegenheit?


    


    Feuerstein: Orchideen — an meine Feinde, weil das Blumenwasser schon nach drei Tagen stinkt, die Dinger aber drei Wochen halten. Gelbe Rosen — an meine Freunde, wenn ich welche hätte...


    


    Mit welcher Blume verbinden Sie welche Qefiihle?


    


    Feuerstein: Phlox — erweckt in mir Lust auf die Rechtschreibreform. »Flocks« wäre einfacher.


    


    Welche Blumen mögen Sie überhaupt nicht?


    


    Feuerstein: Gürtelrosen.


    


    Können Blumen Menschen verzaubern?


    


    Feuerstein: Klar. Noch nie von Dornröschen gehört? Und was ist mit Mohn? Der macht die halbe Menschheit verrückt...

  


  
    Wüster Lärm von innen


    Saisonpremiere an der New Yorker Metropolitan Opera, 196112


    


    


    Man hatte auch mir eine Karte zur Saisonpremiere der New Yorker Metropolitan Opera zugeschickt, natürlich keinen Sitzplatz, nur für den Foyerbereich, eine rosa Karte mit der Aufschrift »Presse«. Das machte mich ungemein stolz, weshalb ich sie mir gut sichtbar auf die Stirn klebte und das Wort »Presse« mit Augenbrauenstift unterstrich.


    Das Opernhaus hat drei Eingänge. Den ersten, in der 40. Straße, durcheilen die Besucher rasch und maskiert, um ihre Schamröte zu verbergen: Er führt nämlich zu den billigen Plätzen auf der Galerie. Der zweite, am Broadway, wird von Personen benutzt, während der dritte, an der 39, Straße, ausschließlich Persönlichkeiten Vorbehalten ist.


    Hier, im großen Foyer, befand sich auch das Holzgerüst, in dessen Fächern Reporter, Fotografen und Kameraleute gestapelt waren, Auch ich bekam ein Regal zugewiesen, eines mit guter Sicht, da mein europäisches Aussehen, mein flackernder Blick des Intellektuellen, den Regalanweiser beeindruckt hatte, Neider versuchten zwar, mir mit langen Nadeln ins Fleisch zu stechen, um mich von meinem Platz zu vertreiben, doch hatte ich mich vorher mit Drachenblut gesalbt, aus einer Bayreuther »Siegfried«-Inszenierung stammend und ins Land geschmuggelt, und war daher immun.


    Die Zufahrt der Persönlichkeiten erfolgte in den verschiedensten Fahrzeugen, deren Hauptzweck nicht Mobilität war, sondern Originalität. Denn die Presse war verwöhnt, und Geld allein verhalf längst niemandem mehr in die Gazetten, In die Spalten der Journale zu kommen, war aber ein Ziel, für das kein Aufwand zu groß, kein Opfer zu schwer sein durfte, Daher kamen nur die allergeringsten der Persönlichkeiten in Automobilen.


    Am Eingang standen vierschrötige Torwächter, halb Affe, halb Mensch, die aus dem Angebot die Persönlichkeiten klaubten und einließen. Die Herren wiesen Eintrittskarten vor, die Damen ihren Busen; falls sie keinen Busen bei sich hatten, genügten an dessen Stelle faustgroße Smaragde oder kiloschwere Goldbarren.


    Ich hatte ebenfalls meine Nadel mitgebracht und war gerade am Werk, aus purer Bosheit Kollegen zu stechen, als ein bedeutender Finanzmann eintraf, der sich von zwanzig Geharnischten in einer Sänfte auftragen ließ; seine Gattin schritt nackt hinterher. Hinter ihnen ruderte ein altes Mütterchen in einer venezianischen Gondel über den Asphalt, konnte aber wegen der viel zu rasch wechselnden Ampeln nur langsam vorankommen.


    Die Freundin des bekannten Spaghettikönigs war in grüne Lasagne gekleidet und roch nach Parmesan, der neuesten Duftnote aus Mailand. Sie naschte schokoladenüberzogene Brillanten aus einer Tüte, Ihrem Parfüm lustvoll mit geblähten Nüstern nachschnaubend, folgte ein prominentes Mitglied der Mafia, ein beleibter Mann, der in einem Rollstuhl geschoben wurde, einem elektrischen Stuhl natürlich. Freigiebig streute er Heroin unters Volk der Gaffer.


    Um diese Zeit herrschte auf den Presseregalen bereits höchste Hektik. Fotografen bewarfen einander mit heißen Blitzlichtbirnchen, Klatschtanten boten Körperteile im Tausch gegen Informationen, Polizisten stahlen einander die Dienstwaffen. In einem der obersten Regale hatte ein Münchner Kollege ein Bierfass angezapft (es war Oktober), sodass bereits wüstes Gegröhle herrschte. Maßkrüge flogen, und Erbrochenes tropfte über die Gerüstwände. Ich notierte alles sorgfältig, und als mein Notizblock voll war, schrieb ich mir den Rest hinter die Ohren.

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    


    


    Der Kardinal von New York war inzwischen in Begleitung zweier Erzengel eingetroffen. Da aber die Letzteren weder Eintrittskarten noch Busen vorweisen konnten, entstand eine hässliche Schlägerei, in deren Verlauf ein Engel seine Flügel verlor und mehrere Wächter direkt in die Hölle fuhren.


    Anschließend ritt eine reiche, lustige Witwe auf ihrem Schwein ins Foyer, gefolgt vom Botschafter einer Südseeinsel, von zwölf Kannibalen in einem Kochkessel getragen. Die Ankunft des südamerikanischen Diktators löste eine weitere Schlägerei aus, als sich der diplomatische Chor nicht einigen konnte, welche Nationalhymne zu singen sei, da niemand die richtigen Protestnoten dabeihatte.


    Aus einem drei Meter hohen Kuchen fraß sich der Dekan der Columbia-Universität, Lächelnd wischte er sich die Schlagsahne aus dem Gesicht und ernannte unter dem Gejohle der bereits sinnlos betrunkenen Reporter das Reitschwein der Witwe zum Ehrendoktor der Theologie.


    Sechs Mönche trugen nun auf ihren Schultern einen Sarg herein, aus dem — ähnlich dem Spielzeuggeist aus der Schachtel — der New Yorker Bürgermeister herausspringen sollte. Diese an sich durchaus originelle Idee erwies sich jedoch als Fehlschlag, da der Bürgermeister bei Öffnung des Sarges wirklich tot war.


    Dazwischen versuchten sich immer wieder Leute einzuschmuggeln, die gar keine Persönlichkeiten waren. Sie wandten die gewagtesten Methoden an, um aufzufallen, und damit doch noch in die Gazetten zu kommen. Ein Mann zum Beispiel hatte sich eine lebende Klapperschlange als Krawatte umgeknotet, wurde aber abgewiesen, da die Kleidungsvorschrift »Smoking mit Fliege« verlangt und sich seine Schlange nicht verknoten ließ. Ein anderer erschien halb als Weih-nachts-, halb als Froschmann, ein Dritter spielte, auf einem Galgen hängend, Ziehharmonika, und ein ganz Raffinierter hatte in seinen Vollbart die Silhouette von Jacqueline Kennedy geschnitten. Doch die Wächter hatten scharfe Augen, und allesamt wurden die Unpersönlichkeiten von Bluthunden durch die Straßen gehetzt und zerrissen.


    Ein wüster Lärm aus dem Inneren des Hauses, von der Bühne her kommend, ernüchterte die Pressegalerie: Die Oper hatte angefangen. Panikartig stoben die Reporter und Fotografen aus dem Haus. Der Pressechef der Metropolitan Opera, die Perücke zerrauft, die Ärmel abgerissen, meinte, während er Sägespäne im Foyer streute, um den von der Presse hinterlassenen Unrat abzudecken: »Guter Start, dieses Jahr...«


    Ich lachte europäisch überlegen, wo ich doch schon in Bayreuth war und Härteres gewohnt bin, Und als ich beim Verlassen des Hauses dem Schwein der lustigen Witwe begegnete, lud ich es zum Abendessen ein und nahm es später unter dem Vorwand, Musik zu hören, mit aufs Zimmer.


    [image: ]

  


  
    Weihnachtsessen 1996


    (Aus einem Info-Blatt von SAT 1)


    


    Gibt es bei Ihnen ein traditionelles Weihnachtsessen?


    


    Ja. Die Reste vom traditionellen Weihnachtsessen der beiden Vorjahre. Aus der Tiefkühltruhe.


    


    Welches Weihnachtsessen ist Ihnen besonders in Erinnerung geblieben?


    


    Das von 1994. Da hatte ich das traditionelle Weihnachtsessen für 1994, 1995 und 1996 gekocht.


    


    Nehmen auch Freunde daran teil?


    


    Natürlich. Kommt aber kein Schwein.


    


    Was steht ganz oben auf Ihrem Wunschzettel?


    


    Da steht: »Wunschzettel«.


    


    Was war für Sie das nachhaltigste Erlebnis in 1996?


    


    Der 4. August, Da war ein Brief in meinem Postfach.


    


    Welche guten Vorsätze haben Sie für das neue Jahr?


    


    Das nächste Weihnachtsessen zu kochen, für 1998, 1999 und 2000. Vielleicht bleibt sogar was für 2001 übrig.

  


  
    Apfel und Ei


    (Feuersteins Lieblingsserie »Inside Kühlschrank« aus Schmidteinander)


    


    


    Überleitung aus der Livesendung: Schmidt und Feuerstein machen sich Gedanken, was sich wohl jetzt gerade im Inneren des »Schmidteinander«-Kühlschranks abspielt. Feuerstein öffnet die Tür, wir sehen im Kühlschrank einen Apfel und ein Ei.


    Ranfahrt und Überblendung zum Einspielfilm: Schmidt als »Apfel«, Feuerstein als »Ei«.


    Stilisierte Kostüme, aus denen nur Kopf, Arme und Füße rausschauen. Immer nur eine Einstellung ohne Schnitt: Apfel und Ei sitzen nebeneinander und sinnieren bedächtig über den Lauf dieser Welt. Sanfte Klaviermusik von Chopin.


    


    


    1. Folge


    


    Ei: Hallo Apfel.


    Apfel: Hallo Ei (Pause)


    Ei: An was denkst du gerade?


    Apfel: Ich denke an den goldenen Herbst, der mich reifen lässt, an die Sonne, die mir Kraft und Würze gibt, ich denke an die sanfte Melodie des Windes, der die Blätter bewegt, den Duft des Grases und der Blumen, ich denke...an das Wunder der Natur.


    (Pause)


    Und woran denkst du?


    Ei: An Weiber.


    (Pause)


    Apfel: Du Ei.


    (Die Kühlschranktür fällt mit dem üblichen Musikakzent zu.)


    


    


    2. Folge


    


    Ei: Hallo Apfel.


    Apfel: Hallo Ei.


    (Pause)


    Ei: Was hältst du eigentlich vom Tod?


    Apfel: Muss eine schlimme Sache sein.


    Ei: Glaube ich auch.


    (Pause)


    Wahrscheinlich wirst du zerschnitten und kommst ins Müsli, hehe!


    Apfel: Und du wirst geköpft. Oder weich gekocht.


    Ei: Meinst du ehrlich?


    Apfel: Oder in Scheiben geschnitten. Oder ausgeschlürft. Ei: Hey, du machst mir Angst!


    Apfel: Ich bin nur realistisch.


    Ei: Nein, du bist gemein!


    (Pause)


    Apfel: Denkst du immer noch an den Tod?


    Ei: Nein, jetzt an Weiber.


    (Pause)


    Apfel: Dir fehlt echt jeder Tiefgang.


    Ei: Und du hast Würmer.


    (Kühlschranktür fällt zu.)


    


    


    3. Folge


    


    Ei: Hallo Apfel.


    Apfel: Hallo Ei.


    (Pause)


    Ei: Hast du eigentlich ein Verfallsdatum?


    Apfel: Natürlich nicht.


    (Pause)


    Und du?


    Ei: Klar. Ist bei mir Vorschrift.


    Apfel: Und? Wann?


    Ei: Sag ich nicht.


    (Pause)


    Apfel: Wahrscheinlich bist du schon längst verfallen. Ei: Und du warst auch schon rosiger.


    Apfel: Aber nicht verfallen.


    (Pause)


    Ei: Manchmal denke ich, du hasst mich.


    (Pause)


    Apfel: Und woran denkst du jetzt?


    Ei: An Weiber.


    (Pause)


    Apfel: Ich auch.


    (Kühlschranktür fällt zu.)


    


    


    4. Folge


    


    Ei: Hallo Apfel.


    Apfel: Hallo Ei.


    (Pause)


    Ei: Erinnerst du dich noch, wie du auf dem Baum gehangen bist?


    Apfel: Oh ja!


    Ei: Und? Wie war’s?


    Apfel: Schööön!


    (Pause)


    Apfel: Und du? Erinnerst du dich noch, wie du in der Henne warst?


    Ei: Klar.


    Apfel: Und? Auch schön?


    Ei: Ja. Und so warm.


    (Pause)


    Apfel: Jetzt ist es eher kühl, hier.


    Ei: Stimmt. Aber dafür halten wir ewig. Wir sind unsterblich, verstehst du? Unsterblich.


    Apfel: Und was ist, wenn wir gegessen werden, hm?


    Ei: Du bist ein Miesling. Immer machst du alles kaputt.


    Wenn ich könnte, würde ich dir jetzt eine scheuern. Apfel: Ich dir auch.


    (Pause)


    Apfel: Woran denkst du jetzt?


    Ei: An Weiber.


    (Pause)


    Apfel: Ich auch.


    (Kühlschranktür fällt zu.)


    


    


    5. Folge*


    


    Ei: Hallo Schinken.


    Schinken: Hallo Ei.


    (Pause)


    Ei: Und? Woran denkst du?


    Schinken: An Musik.


    Ei: Ehrlich? Musik, hm?


    Schinken: Ja. An die magische Kraft der Töne, an die Reinheit des Klanges...


    Ei: An kristallene Strukturen, das polyphone Gewebe, die Macht der Harmonie, ja, Schinken, ich weiß genau, was du meinst, Bach, Palestrina, Orlando di Lasso...


    Schinken (singt): Ein belegtes Brot mit Schinken.


    Ein belegtes Brot mit Ei.


    Das macht zwei belegte Brote...


    Ei: Hey, Schinken...das finde ich aber nicht gut.


    Schinken (schwärmerisch): Musik...Musik...


    Ei: Nein, das ist nicht Musik. Überhaupt nicht. Das ist Diskriminierung.


    Schinken: Wie meinst du das, Ei?


    Ei: Schinken und Ei auf belegten Broten, das ist die Herabsetzung einer Minderheit, verstehst du, du machst dich lustig über eine Randgruppe, verstehst du, so als wären wir Blondinen. Oder schwul oder so.


    Schinken: Schwule Blondinen?


    Ei: Ja, genau, das ist es: schwule Blondinen. Du machst uns zum Lustobjekt mit diesem Lied.


    Schinken: Ehrlich, Ei? Zum Lustobjekt?


    Ei: Genau das ist es. Lustobjekt.


    (Pause)


    Schinken: Aber Lustobjekt ist doch was Schönes.


    Ei: Meinst du wirklich?


    (Pause. Dann gesungen)


    Ein belegtes Brot mit Schinken...


    Schinken (singt): Ein belegtes Brot mit Ei...


    Beide (singen zweistimmig): Das macht zwei belegte Brote. Eins mit Schinken, eins mit Ei!


    (Pause)


    Ei: Und? Woran denkst du jetzt?


    Schinken: An schwule Blondinen.


    (Pause)


    Ei: Ich auch.


    (Kühlschranktür fällt zu.)


    


    


    6. Folge


    


    Ei: Hallo Schinken.


    Schinken: Hallo Ei.


    Ei: Und? Woran denkst du?


    Schinken: An den Rinderwahnsinn.


    Ei: Wieso? Du bist doch ein Schwein.


    Schinken: Aber ich habe mit einer Kuh zusammengelebt. Ei: Oh. (Pause) Mit einer dummen Kuh?


    Schinken: Nein, sie war Lehrerin.


    Ei: Aha. (Pause) Und j etzt hast du Angst.


    Schinken: Ja. Sie sind ja alle irgendwie wahnsinnig. Ei: Die Kühe?


    Schinken: Die Lehrerinnen.


    (Pause)


    Ei: Meine Lehrerin war eine alte Henne.


    Schinken: Was hat sie dir beigebracht?


    Ei: Das Übliche. Scharren, Gackern und Erdkunde.


    (Pause.)


    Und?


    Schinken: Was »und«?


    Ei: Ich meine: Warum hast du’s mit der Kuh getrieben? (Pause)


    Schinken: Sie hatte solche Euter.


    (Pause)


    Ei: Du Schwein.


    Schinken: Ja. Ich weiß.


    (Pause)


    Ei: Und? Woran denkst du jetzt?


    Schinken: An deine alte Lehrerin. Ich habe es noch nie mit einem Huhn gemacht.


    (Pause)


    Ei: Ich auch nicht.


    


    ENDE

  


  
    Verkorkt


    (Eine Umfrage des Magazins Wein-Gourmet)


    


    


    Ihr Gastgeber kredenzt Ihnen einen völlig verkorkten Wein. Was tun Sie?


    


    Feuerstein: ich trinke ihn, weil ich annehme, dass das eine neue Geschmacksrichtung ist; man will sich ja nicht bloßstellen.


    


    Was ist für Sie ein Champagnermoment?


    


    Feuerstein: Wenn man mir ein Glas davon entgegenhält und ich nicht ausweichen kann.


    


    Mit wem wurden Sie nie Ihre beste Flasche Wein teilen wollen? Und mit wem würden Sie es tun?


    


    Feuerstein: Ich würde sie mit jedem teilen, der erkennt, dass das die beste ist, ich selber bin kein großer Weinkenner und würde es vorher gar nicht wissen.


    


    Sie haben als Autor von mittlerweile drei Reisebüchern die ganze Welt bereist. Wo ist Ihnen der außergewöhnlichste Tropfen Wein begegnet?


    


    Feuerstein: In Unterfranken bei einem Bekannten, der ein Mini-Weingut hatte, aber so stolz darüber war, dass er seine Jahresernte von etwa 20 Flaschen mit einem eigenen Etikett versehen ließ. Das Zeug schmeckte furchtbar.

  


  
    


    ...und zum Schluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil 7)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    


    Wussten Sie schon...


    


    ...dass der große Durchbruch nur bei Nachwuchs-Stars erfreulich ist, nicht aber bei einem Blinddarm?


    


    ...dass der Wal zu den Säugetieren gehört, der Hering jedoch zu Bratkartoffeln?


    


    ...dass Leute, die von der Hand in den Mund leben, ganz schöne Schwierigkeiten beim Suppenessen haben?


    


    …dass Kanalarbeitern ihr Job immer stinkt?


    


    ...dass in Russland auch zu Stalins Zeiten die Temperatur nie in Stalingrad gemessen wurde, sondern in Celsius?


    


    ...dass auch ein Grüner bei Rot warten muss?


    


    ...dass ein dreifaches Hoch noch lange nicht bedeutet, dass deshalb das Wetter besser wird?


    


    ...dass unvorsichtige Elektriker schnell zu leitenden Angestellten werden können?


    


    ...dass eine Fußballmannschaft keineswegs kleiner wird, wenn sie im Stadion einläuft?


    


    ...dass Teigwaren vor allem deshalb Teigwaren heißen, weil sie vorher Teig waren?


    


    ...dass Gewichtheber ständig die Arbeit niederlegen, ohne dass sie deshalb gefeuert werden?


    


    ...dass es zwar mal Gallien gab, aber niemals Herzien, Lungien oder Blindarmien?


    


    ...dass Lokführer zwar ständig im Zug stehen, aber trotzdem nicht öfter erkältet sind als andere auch?


    


    ...dass Lottozahlen nicht länger werden, auch wenn man sie noch so oft zieht?


    


    ...dass es nicht gern gesehen wird, wenn Karatekämpfer ihren Trainern unter die Augen treten?


    


    ...dass unter den Tieren die Vögel stets federführend sind?


    


    ...dass man eine Betriebsnudel nicht essen kann, auch wenn sie noch so lecker aussieht?


    


    ...dass der Anfang vom Ende stets das »E« ist...und das Ende vom Ende übrigens auch?


    


    ...dass nur deshalb so selten ein Meister vom Himmel fällt, weil die gefährlichen Arbeiten immer von den Azubis gemacht werden?

  


  
    


    [image: ]

  


  
    Tumor ist, wenn man trotzdem lacht


    (Aus einem Vortrag auf einer Pharma-Tagung in Frankfurt)


    


    


    Sie kennen das ja von den anderen Seminaren: Es darf dabei kein geldwerter Vorteil entstehen, sonst mault das Finanzamt und verweigert die Anerkennung dieser Veranstaltung als Fortbildung. Deshalb verzichte ich auf alles Unterhaltende und biete Ihnen stattdessen mehrwerten Nachteil — durch einen wissenschaftlichen Vortrag zum Thema »Tumor ist, wenn man trotzdem lacht«, dessen Text Sie gern kostenlos mit nach Hause nehmen können, falls Sie Papier und Bleistift zur Hand nehmen und alles mitschreiben, was ich jetzt sage. Anschließend folgen Tierversuche und Belastbarkeitsexperimente an Freiwilligen in Form eines Abendessens, und danach haben Sie die Möglichkeit zu privaten Fallstudien durch die Beobachtung, wie tief sich Ihre Kolleginnen und Kollegen in der Hotelbar fallen lassen, optional und ohne Aufpreis auch mit Selbstbeteiligung.


    Liebe Freunde und Helfer der Volksgesundheit, gewöhnlich stehe ich vor einem wesentlich jüngeren Publikum, das zwar hellwach und blitzgescheit ist, aber das Bildungsniveau einer Klobürste aufweist. »Dumm wie Brot« heißt das Modewort...was ich allerdings als Beleidigung für die meisten Brotsorten betrachte, und deshalb frage ich Sie, meine Damen und Herren: Ist es nicht ein Jammer, wie die Schule unsere Kinder im Stich gelassen hat? Statt Plato, der Philosoph, Pluto, der Hund, und statt Vertrauen in den Dativ pathologische Angst vor dem Plusquamperfekt. Deshalb bin ich umso dankbarer, heute vor diesem Forum stehen zu dürfen, vor Leuten mit Geist und Bildung, denen ich mich nahe fühlen kann, weil wir nicht nur die Rest-Lebenserwartung teilen, sondern vielleicht auch das eine oder andere Prostata-Medikament.


    Zunächst eine Meldung aus der Onkologie, eine sensationelle Erkenntnis, die erst wenige Tage alt ist: Wussten Sie schon, dass nichts so Krebs erregend ist wie ein Krebsweibchen? Wussten Sie außerdem, dass Skispringen vor allem deshalb so gefährlich ist, weil außer den Skiern immerauch ein Mensch mitspringt?


    Als sich Herzog Karl August von Sachsen-Weimar 1787 Sorgen um seine pflegebedürftigen Untertanen machte und seinen Skatbruder Friedrich Schiller um Rat fragte, meinte dieser: »Die Axt im Haus erspart die Pflegeversicherung.« Wegen Schillers nuschelnder Aussprache verstand der Herzog aber nur »Bahnhof«, den es damals noch gar nicht gab. Also verzichtete er auf das Volkswohl und baute stattdessen ein Schloss. Schiller aber, der aus armen Verhältnissen stammte und deshalb ungern was wegwerfen mochte, benutzte den Satz erneut im 3. Akt des »Wilhelm Teil«, änderte aber auf Wunsch Goethes »die Pflegeversicherung« in »den Zimmermann«, aus welchen Gründen auch immer.


    Als Norbert Blüm zweihundert Jahre später die Pflegeversicherung einführte, war Schiller schon tot und sein Ratschlag verstümmelt. Und so geschah es, dass die Kassen schon leer waren, bevor das Ganze noch richtig in Schwung gekommen war. Dabei wäre das Problem doch so einfach zu lösen: Die Ärzte könnten den zunehmenden Kostendruck der Pflegeversicherung ganz einfach und sozialgerecht über ihre Privatpatienten auffangen, indem sie von den Vollzahlern das Dreifache verlangen, ohne deshalb mehr Leistung — wenn überhaupt eine — zu erbringen. Wie man so was macht, zeigt uns die Lufthansa täglich in der Businessclass.


    Bevor Sie selber zum Pflegefall werden, sind Sie erst mal existenzbedroht, meine Damen und Herren, denn die Welt wird zunehmend enger, Nicht nur in Europa, wo schon jetzt die Zahnärzte in Budapest und Prag lockend mit Dumpinggebissen klappern und allnächtlich Schmugglerbanden mit gefälschtem Viagra über die Elbe waten — auch Amerika naht, die Koalition der Billigen. Denn wie die Wissenschaft weiß, rückt uns der amerikanische Kontinent pro Jahr um sieben Millimeter näher, und damit die schlimmste Bedrohung unserer Kultur und Ihrer Provision: Die von den Krankenkassen gemeinsam mit den Einkaufsketten betriebenen Billigkliniken, die neue Mafia des Gesundsparens. »Die Invasion der Pharma-Killer« könnte schon jetzt der nächste Gruselschocker Hollywoods lauten, in spätestens einer halben Million Jahre ist er geografische Wirklichkeit. Was sollen dann Ihre Enkel tun, wenn die Kassenscanner bei Aldi zusätzlich als Ultraschallsonde für den Magen-Darm-Trakt eingesetzt werden? Wenn der Obi-Baumarkt nicht nur den Bastelkeller versorgt, sondern auch eine preiswerte Intensivstation unterhält, gleich hinter der Abteilung Küche und Bad?


    Wir kommen nun zum zweiten Teil meines Vortrags: Lösungen, Ausblick und Konkursgericht. Angesichts der wachsenden Krise könnten Sie natürlich dem Vorschlag des Beipackzettels folgen und Ihren Arzt und Apotheker um Rat fragen, aber wer weiß es besser als Sie: Es ist sinnlos, die Typen haben null Ahnung. Das Einzige, was die über ein Medikament wissen, ist, wie viel es einbringt, wenn man dafür den Zettel »Patientenbeobachtung« ausfüllt, und ob man dafür nach Rhodos fahren kann. In diesem Zusammenhang verweise ich auf das uralte Ärztesprichwort, das nach Meinung mancher Forscher mythologischen Ursprung hat und von Akne persönlich stammt, der griechischen Göttin der Pubertät: »Was man nicht im Kopf hat, muss man in den Scheinen haben!«


    Hier mein vordringlichster Rat, meine Damen und Herren: Gehen Sie stolz in die Krise — mit dem Bewusstsein: Allein die Pharmaindustrie ist es, die uns den Alltag ertragen lässt. Den Jugendlichen machen Sie die Musik erträglich — durch die wunderbare Welt der Amphetamin-Derivate. Den Erwachsenen machen Sie den Beruf erträglich — durch den seligen Schleier von Valium & Co. Und der ganzen Familie machen Sie die Oma erträglich — durch die Medikamente zur Sterbehilfe. Lassen Sie sich nicht durch Propheten der Düsternis verunsichern — die Struktur der Welt ist kerngesund, und nicht umsonst heißt der Heilbutt auch nach der schlimmsten Ölpest immer noch Heilbutt und nicht Krankputt oder Kaputtputt. Zu viele Umweltschützer gibt es, die Flöhe husten hören...aber kaum einen, der bereit ist, diese armen, erkälteten Tiere zum Arzt zu bringen, denken Sie darüber in aller Ruhe nach.


    Wichtig auch: Nutzen Sie die Kräfte der Natur, die Wiederbegegnung von Althergebrachtem und moderner Erkenntnis. Immerhin war es die Homöopathie, die den Grundstein zur modernen Pharmaindustrie legte: Man nehme einen teuren Grundstoff und verdünne ihn im Verhältnis eins zu einer Million...die gleiche Vorgehensweise wie bei der Kalkulation des Endverkaufspreises.


    Unterschätzen Sie auch keinesfalls die Weisheit der Volksheilkunde. Spontan kommt mir dabei dieses uralte Warzenmittel in den Sinn: »Warzen bringt man zum Verschwinden, indem man hinter der Friedhofsmauer eine Katze vergräbt.« Ich habe es ausprobiert — es stimmt: Alle Warzen, die die Katze hatte, waren damit verschwunden, Oder: »Trocken Brot macht Wangen rot.« Machen Sie einen Selbstversuch und hobeln Sie mit einer alten Brotkante kräftig über ihr Antlitz — und Sie erleben den Beweis, dass das Sprichwort stimmt.


    Ein weiterer Rat: Öffnen Sie sich neuen Märkten. Da wäre zum Beispiel Afrika mit seinem so völlig anderen Zeitbegriff. Die Jahre scheinen dort stillzustehen, die Zeit vergeht so viel langsamer — und jetzt mal ehrlich: Sollte das nicht auch für das Verfallsdatum Ihrer Medikamente gelten? Oder die chinesische Medizin, Millionen Männer lechzen im Fernen Osten nach Nashornpulver — und wo bleibt die Gentechnik? Wer Kolibakterien in Leberpastete verwandeln kann, wird doch wohl ein paar alte Telefonbücher zu Nashornpulver entsorgen können? Und schon Goethe schwärmte von Indien, dem Land, wo die Organe blüh’n...und verpflanzt werden möchten, Wenigstens ein Teil-Einwanderungsland könnten wir auf diese Weise werden, wenn wir schon so knausrig mit dem Ganzkörper-Visum sind. Bis dahin mag freilich noch ein wenig Zeit vergehen, weshalb ich Sie erinnere, dass auch wir als Organspender nützlich sein könnten. Vor allem die Männer unter Ihnen — Sie kommen jetzt allmählich in ein Alter, in dem das eine oder andere Organ überflüssig wird. Auch wenn es noch so klein ist, jede Spende hilft.


    Zuletzt meine wichtigste Empfehlung: Vertrauen Sie Ihrer Werbeagentur, schließlich haben Arzneimittel und Werbung so viel gemeinsam. Beide belasten die Umwelt und beide sind in der Wirkung ungeklärt. Seien Sie vor allem dankbar, dass sich die Pharma-Werbung nicht mehr an die Ärzteschaft richtet, sondern direkt ans große Publikum. Statt Pruritus-Linderung bei Anal-Varizen heißt es jetzt: »Das zärtliche Zäpfchen, das sich von selber reinschiebt«, und statt komplizierter Einzeldiagnosen bei den Psychopharmaka gilt jetzt der einheitliche Philosophensatz für jeden Menschen: »Ich denke, also spinn’ ich.« Und Sie haben das Mittel dafür.


    Wussten Sie schon, dass man in einer Sprechstunde nicht immer nur sprechen muss, sondern zwischendurch schweigen soll, damit auch der Arzt mal zu Wort kommt? Und damit wären wir wieder bei unserem Freund und Verschreiber, der ja zunehmend zu den vielen vom Aussterben bedrohten Arten zählt, Der Fortschritt, meine Damen und Herren, kennt kein Erbarmen, die Diagnosemaschine scharrt mit den Rädern, im Zeitalter der virtuellen Realität wird der klassische Onkel Doktor wohl bald durch den unsichtbaren Mediziner abgelöst sein was heißt »bald«? In der Klinik gibt es ihn längst, den virtuellen Arzt. Er heißt »Professor«, ist für Patienten unsichtbar und scheint nur noch in der Rechnung auf.


    Seien Sie also nett zum guten alten Onkel Doktor, solange es ihn noch gibt, hofieren Sie ihn und verwöhnen Sie ihn wie bisher — nach dem Motto: »Lieber einen Hunni in der Schublade als eine Million im Eimer«, Nicht unbedingt immer nur mit Bargeld und Reisen, sondern auch mal mit Dingen, die ans Herz gehen — und damit meine ich ausnahmsweise nicht Betablocker. Wie wär’s zum Beispiel mit einem Püppchen als Werbegeschenk — einer kleinen Voodoo-Figur des amtierenden Gesundheitsministers mit beigefügter Pieksnadel, die beim Opfer garantiert nur solche Schmerzen erzeugt, gegen die die Listen-Medikamente der Krankenkassen wirkungslos sind?


    Zum Abschluss mein persönlicher Beitrag zur Volksgesundheit: Wussten Sie schon, dass man sein Übergewicht am schnellsten los wird, indem man stirbt? Danke fürs Zuhören.

  


  
    Noch Fragen, Liebling?


    (Aus dem »Kulturfragebogen« von Petra)


    


    1. Was ist Ihre absolute Lieblingsbeschäftigung?


    


    Das Beantworten von Fragenbögen, in denen arbeitsscheue Journalisten ewig dieselben Klischeefragen stellen.


    


    2. Welchen Film möchten Sie unbedingt noch mal sehen?


    


    Den Film, der angeblich kurz vor dem Tod vor den eigenen Augen abläuft. Den möchte ich sogar mehrmals sehen, möglichst in Zehnjahresabständen.


    


    3. Welches Buch lesen Sie gerade?


    


    Die Biografie von Alfred Hitchcock. Was für ein Leben: ständig die wüstesten Mordfantasien, und dafür auch noch Kohle!


    


    4. Was ist Ihre Lieblingsbeschäftigung beim Fernsehgucken?


    


    Zappen und Lästern.


    


    5. Ihre persönliche Hitparade: Welches sind Ihre drei Lieblingsbands?


    


    Wiener Philharmoniker, Berliner Philharmoniker, New Yorker Philharmoniker.


    


    6. Mit wem möchten Sie einen Abend bei Kerzenlicht verbringen?


    


    Mit einem Elektriker, der die Stromleitung repariert, damit ich das blöde Kerzenlicht nicht mehr brauche.


    


    7. Mit wem würden Sie gern mal so richtig streiten?


    


    Mit Mutter Teresa. Über Sterbehilfe.


    


    8. Was wünschen Sie sich von der Fee mit den drei freien Wünschen?


    


    Erstens: Frieden für alle. Zweitens: Gesundheit für alle. Drittens: eine Fee mit hundert weiteren freien Wünschen für mich selber.


    


    9. Wie halten Sie sich fit?


    


    Durch Quälen anderer Leute.


    


    10. Ihre schlechteste Eigenschaft?


    


    Geheuchelte Liebenswürdigkeit, ein genetischer Defekt meiner österreichischen Herkunft.


    


    11. Ihr Traumberuf!


    


    Leuchtturmwärter oder Pornokameramann, je nach Stimmung.


    


    12. Ihre Lieblingsinterviewfrage mit Antwort?


    


    Lieblingsfrage: »Möchten Sie noch was sagen?«


    Lieblingsantwort: »Nein.«

  


  
    Wenn Blumen Kopfweh haben


    (Zum 100. Geburtstag von Aspirin)


    


    


    An ihrem grübelnden Blick merkte ich, dass meine Mutter wieder mal überlegte, was sie mir antun könnte. »Gib den Blumen was zu trinken«, befahl sie dann. »Sie sind durstig.«


    Weil Blumen in den Malbüchern Köpfe und Gesichter haben und die Blüten wie ein offener Mund aussehen, goss ich das Wasser von oben in die Blumenmäuler hinein. Ich war fünf oder sechs Jahre alt und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Blumen durch ihre Wurzeln trinken.


    »Hör sofort auf! Das mögen sie nicht«, rief Mutter aus dem Fenster, von wo sie mich — wie immer — mit dem Fernglas beobachtet hatte, »das tut ihnen weh!«


    Ich war verwirrt. Denn kurz darauf kam sie in den Garten und schnitt ein paar Blumen ab — als ob das denen nicht wehtäte! Dann warf sie eine Aspirintablette in die Vase. Für längere Haltbarkeit, wie ich heute weiß. Manche geben Zucker rein, manche Salz, manche ein bisschen Essig — meine Mutter verabreichte den Stängeln Aspirin.


    Ich fand das hochinteressant, aber da sie mir den Vorgang nicht erklärte, musste ich mir seinen Sinn selber zusammenreimen: Gießen ist nötig, tut den Blumen aber am Kopf weh, und deshalb kriegen sie später, wenn man sie abgeschnitten hat, eine Schmerztablette. Das schien mir logisch, und ich wässerte weiterhin noch viele Jahre lang von oben herab in den Blütenmund hinein.


    Das war meine erste Begegnung mit Aspirin, und nach Ansicht meines Psychiaters war sie der Grund dafür, warum Aspirin bis heute das einzige Medikament ist, das ich freiwillig nehme. Alle anderen Pillen schlucke ich nur nach ärztlicher Androhung, ich müsste sonst sterben.


    Vor einiger Zeit fiel mir diese Geschichte wieder ein, bei der Arbeit an einem Reisefilm über New York. Da gibt es nämlich einen Sonderling namens Steve Brill, der sich allein von dem ernährt, was wild im Central Park, dem riesigen Stadtgarten von Manhattan, wächst: Beeren, Blätter, Pilze, Wurzeln.


    Er riss einen Ast ab. »Kauen Sie die Rinde.«


    Weil die Kamera lief, tat ich, wie er mir befohlen hatte.


    »Na, schmeckt’s?«, wollte er wissen.


    Da ich gewöhnlich keine Baumrinde esse, hatte ich keine Vergleichsmöglichkeiten und weiß nicht, ob es auch gut schmeckende Rinde gibt. Diese jedenfalls schmeckte nicht gut, sondern ausgesprochen eklig.


    »Da ist >Oil of Wintergreen< drin, auf Deutsch Teebeerenöl, Gaultheria procumbens, auf Acetylsalicylsäure-Basis, genau wie das Aspirin«, nuschelte er, weil er gerade am Ast nagte. »Wenn Sie diese Rinde kauen, brauchen Sie nie wieder Aspirin!«


    Hier irrte Steve Brill, Jetzt weiß ich erst, wie sehr ich es brauche, Ich fresse doch keine Bäume.

  


  
    Feuersteins Nachtgebet


    (Aus einem Brief an Pfarrer Fliege, als ihm die ARD 1999 mit der Absetzung seiner Sendereihe drohte)


    


    


    Lieber Gott, beschütz den Fliege,


    wehre von ihm ab Intrige.


    Bosheit und Kollegenschelte.


    Füg’, o Herr im Himmelszelte.


    dass das böse Feuilleton


    ihn verschont mit Spott und Hohn.


    »Seine Show sei stets die beste,


    Riesenquote, Supergäste!«


    Dies tu ich zum Himmel schrei’n.


    Danke, Herr.13 — Dein Feuerstein.

  


  
    Wie ich vor 45 Jahren Thomas Bernhard beleidigte


    (Zur Eröffnung einer Buchhandlung in Bochum)


    


    


    Thomas Bernhard kommt, ebenso wie Mozart und ich, aus Salzburg. Na ja, nicht direkt, aber jedenfalls lebte er dort, als ich ab 1956 am Salzburger Mozarteum eingeschrieben war. Er studierte dort ebenfalls, aber nicht an der Musikhochschule, sondern im parallelen Schauspielseminar, und ich erinnere mich noch sehr deutlich an Thomas Bernhard, den Schauspielschüler, vor allem an zwei Aufführungen im Studio St. Peter, heute ein Feinschmeckerlokal, damals die Studienbühne: Einmal spielte er in einem Kindermärchen einen alten, weisen König, das andere Mal einen alten, weisen Bauern — auch wenn er erst Mitte zwanzig war, kriegte er wegen seines Aussehens und Auftretens immer die Greisenroilen. Ein ähnlicher Fluch liegt auch über meinem Leben: Man gibt mir lustige Rollen, obwohl ich eigentlich Richard der Dritte bin.


    Es gab noch eine andere Gemeinsamkeit zwischen uns: Beide schrieben wir als freie Mitarbeiter gegen das Zeilenhonorar von einem Schilling (€ 0,07) — beim »Salzburger Demokratischen Volksblatt«, der lokalen Tageszeitung der Sozialisten, ich als Musikkritiker, er als Gerichtssaalreporter. Das machte mich natürlich überlegen — Kunst wog immer schon mehr als Gerechtigkeit. Und meine spätere Laufbahn war damit vorgezeichnet, vorausgesetzt, ich wäre in Salzburg geblieben. Denn die Sozialisten beherrschten dort über Jahrzehnte von Amts wegen die Kultur — mein Aufstieg zum Salzburger Kunstboss, wenn nicht gar zum Festspielpräsidenten, wäre damit unhaltbar gewesen...aber ich bin ja nicht geblieben und wurde deshalb auch nicht mal österreichischer Kultusminister.


    Dafür blieb Thomas Bernhard und wurde ein großer und wichtiger Schriftsteller, den ich über alles bewundere — aber das wussten wir damals nicht, denn damals war er kein großer und wichtiger Schriftsteller, sondern ein Nörgler, ein Runterzieher und Miesmacher mit ewig schiefen Mundwinkeln — und die Wahrheit ist, dass ich ihn nicht sonderlich leiden mochte. Man traf sich, man blödelte, und wenn Thomas Bernhard Wein getrunken hatte, sang er mit heller Kopfstimme die Rachearie der Königin der Nacht aus der »Zauberflöte«, astrein mit allen Koloraturen, So was bringt natürlich in der Mozartstadt Punkte, aber trotzdem mochte ich ihn nicht so richtig. Kaum jemand mochte ihn so richtig.


    1960 zog es mich nach New York. In der Wohnung meines genialen, viel zu früh verstorbenen Freundes Peter Ronnefeld in Wien gab ich mein Abschiedsfest, denn das war noch die Zeit, als ich gesellig war und auf Feten ging — mein Gott, ist das lange her. Und da passierte es, dass ich Thomas Bernhard beleidigte. Es war meine Schuld, und ich schäme mich, obwohl ich mich nicht schämen müsste, denn das Mittel der damaligen Beleidigung war ja die Kunst, oder wenigstens der Versuch dazu, und ich tat damit nichts anderes als Thomas Bernhard später in fast jeder seiner Zeilen. Aber ich bin eben nicht Thomas Bernhard.


    Er hatte damals seinen ersten Gedichtband veröffentlicht, sein erstes Buch überhaupt. Es lag zufällig in dieser Wohnung auf dem Klavier, ein kleines, harmloses Bändchen. Und da ich erstens neidisch war und zweitens als Formalist und Gefühlsunterdrücker auch damals schon größtes Misstrauen gegenüber jeder Form von Lyrik hegte, die ich bis heute als Schwindel verdächtige, nicht zu vergleichen mit dem auf echten Regeln beruhenden Handwerk der Prosa, ritt mich — als wir alle schon ein bisschen gefeiert hatten — , der Teufel, und ich verkündete, ich würde jetzt die Gedichte von Thomas Bernhard vertonen.


    Es war ja auch zu verlockend. Denn neben dem Klavier standen noch Kindertrommeln, Xylophon und ähnlicher Tingeltangel aus dem Orff-Schulwerk rum, mit dem sich die Frau meines Freundes beruflich abquälen musste, das ideale Instrumentarium für meine spontane Showeinlage. Thomas Bernhard nahm mich zur Seite: »Tu’s nicht«, sagte er leise, »es gibt Dinge, die einem wichtig sind.« Aber wenn man den Stachel destruktiver Spottlust spürt, gibt es kein Halten, schon gar nicht vor Publikum, und wenn einer noch dazu von »Dingen« schwätzt, »die wichtig sind«: Gehören diese »Dinge« nicht sofort angezweifelt, meine Damen und Herren? Hinterfragt, ob sie standhalten können, und zerstört, wenn nicht? Ist das nicht der ständig nötige Gütetest der Kunst?


    So könnte man das begründen. Aber in Wahrheit wollte ich mich natürlich nur vor Publikum produzieren. Mit Lachern auf Kosten anderer.


    Nach dem Muster der damals gerade hochaktuellen, ziemlich sterilen, aber als todschick geltenden »Musique concrete« ging ich ans Werk: Mit falschem Pathos las ich ein Gedicht nach dem anderen, begleitet von Klavierklumpen und viel Klappern und Klirren von Orff-Schulwerk und ein paar Küchentöpfen, die ich als Ergänzung eingesetzt hatte. Die Freunde lachten, und das stachelte mich weiter an, und sie lachten noch mehr, alle lachten — außer Thomas Bernhard, der mich mit großen, traurigen Augen ansah...was mich noch mehr anheizte, jeder Lustmörder kennt das: Bei der Zerstörung, einmal ins Laufen gebracht, gibt es kein Zurück.


    Als ich fertig war, gab es Applaus, und Thomas Bernhard war beleidigt.


    Ein paar Tage später trafen wir uns im Tirolerhof, einem Kaffeehaus gegenüber der Albertina, das es auch heute noch gibt. Wir versuchten, uns auszusprechen. Aber wir kamen nicht weit. Er nannte mich einen »Schmetterling, der zur Raupe mutiert«, und nicht umgekehrt, wie sonst in der Natur üblich. Und ich sagte, er sei ein weinerlicher Pathetiker mit hohlen Phrasen. Und das war’s. Zu meinem Nachteil entstand daraus keine wichtige Feindschaft von literarischer Bedeutung, wie er sie mit so vielen anderen ausfocht. Sondern nur die simple Einsicht, dass man miteinander nicht kann.


    Im Frühjahr 1988 sah ich ihn zum letzten Mal, ganz zufällig auf der Wiener Kärntnerstraße. Er kam gerade aus dem Café des Hotel Ambassador, »Servus, Feuerstein«, sagte er, mit diesem ironischwehmütigen Lächeln, das eigentlich gar kein ironisch-wehmütiges Lächeln war, sondern sein ganz normaler Gesichtsausdruck, »na, was machst’ denn so?« »Na ja, ich quäl mich dahin«, sagte ich routinemäßig. »Ich auch, ich auch«, sagte Thomas Bernhard, der große Dichter. Und mir war sofort klar, dass alles, was bei unsereins verlegene Routine ist, bei großen Dichtern Literatur bedeutet.


    »Ich auch, ich auch«, hatte Thomas Bernhard zu mir gesagt. »Ich auch, ich auch«, ein Jahr vor seinem Tod. Nicht zu irgendjemand hat er es gesagt, sondern zu mir. Was für ein unsterblicher Ausspruch, Ich denke oft daran.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Stuhlprobe


    


    


    Die wohl seltsamste Umfrage kam von Amina Wagner aus Düsseldorf, Es ging um eine Diplomarbeit mit dem Thema »Stühle«. Und dem zusätzlichen Wunsch, die Antwort unbedingt handschriftlich zu erstellen.


    
      [image: ]

    

  


  
    Geiler als Der Wachturm


    (Zum 20-jährigen Jubiläum der Gratis-Fernsehbeilage Prisma)


    


    


    Über fünfzig Jahre ist es her, da war ich noch klein...nein, ich fange noch mal neu an:


    Auch vor fünfzig Jahren war ich schon klein, und eines Tages wollte ich mal wieder nicht Klavier üben. Ich erwartete, dass Mutter — wie üblich — mit dem Totschläger kommen würde. Stattdessen kam sie mit einer düsteren Prophezeiung. Sie nahm die Zigarre aus dem Mund: »Wenn du nicht übst, Feuerstein«, sagte sie, »kommt der böse Watz und beißt dir alle elf Finger ab.« Ich übte.


    Dreißig Jahre später, im Jahre 1977, genau an demselben Tag trug sich Ähnliches im Nordrhein-Westfälischen zu: Ein Häuflein braver, aber nicht fleißiger Verleger wollte nicht üben und planend in die Zukunft schauen und wurde deshalb von einem fürchterlichen Unheil bedroht. Nicht der böse Watz war es diesmal...sondern die böse WAZ, jawohl. Denn die böse WAZ hatte eben eine Wochenendbeilage gegründet und drohte damit, den Verlegern alle elf Leser wegzubeißen.


    Also taten sich die sonst so strebsamen Leute zum ersten Mal zusammen — und so ward jenes Kindelein geboren, dessen 20. Wiegenfest wir heute feiern, liebe Festgäste. Ein Blatt, das all die bunten Farben zum hellen Licht der Erleuchtung bündelt — welch Name wäre da wohl angemessener als Prisma. — Bitte Applaus.


    Vom Geometrieunterricht wissen wir: Prisma, das ist ein Körper, dessen Grund- und Deckfläche zwei parallele, kongruente Vielecke darstellen — und aus dieser Information können wir sofort den Inhalt errechnen, nach der Formel: Grundfläche mal Höhe...genau wie bei einer Zeitschrift: Inhalt ist gleich Grundflachheit mal Auflagenhöhe...mathematisch ausgedrückt, das »Springer’sche Bild-Theorem«. Ergänzend dazu die Definition des Prismas in der Optik: Ein Körper aus rechts- und linksdrehenden Quarzen, der ein breites Spektrum erzeugt — ist das nicht die Idealposition für politisch unabhängige Verleger?


    Eine kleine Verwirrung herrscht über das Geschlecht. Heißt es nun das Prisma — oder, wie ich es von Mitarbeitern im Verlauf meiner wissenschaftlichen Vorarbeit so oft — und fast zärtlich — zu hören bekam, die Prisma? Ich habe gründlich die Titelseiten studiert, ob sich hier vielleicht eine eindeutig weibliche Struktur anbietet, eine sinnliche Ausstrahlung, nick-nack, wenn Sie wissen, was ich meine...reizvolle, den Verstand vernebelnde Verlockungen, wie wir sie sonst so üppig von den Kioskwänden gewohnt sind. — Nein...es muss eindeutig heißen: das Prisma.


    Damit will ich den Titelseiten keinesfalls die erotische Komponente abstreiten...die haben sie, die Titel von Prisma, absolut...vielleicht nicht ganz so geil wie das FAZ-Magazin, aber ich habe auf Anhieb zwei Blätter gefunden, die noch wesentlich spröder sind: Das Beste aus Readers Digest und Der Wachturm.


    Wer oder was darf nun aufs Titelblatt von Prisma? Die Auswahlkriterien, die mir der Chefredakteur nannte — der Mann, der auf dem Bild in seiner Kolumne vier Jahre denselben schäbigen Pulli trug (inzwischen ist es durch ein Passbild aus seiner Jugendzeit ersetzt) — diese Titelblattkriterien sind klar und einleuchtend: positives Denken, also die typisch rheinländisch-westfälische Art, keine kontroverse Figur, auch nicht zu jung, auf gar keinen Fall ein Politiker, am besten ein Entertainer mit Breitenwirkung. Norbert Blüm darf also aufs Titelblatt, Naddel wäre zu politisch.


    Und: Das Titelblatt muss in seiner Aussage eindeutig sein...auch wenn es gerade mal keine Aussage gibt. Auf keinen Fall so missverständlich wie der Express, haben Sie den heute gesehen: »Schwarzenegger: Neues Herz vom Schwein«. Völlig unklar: Hat er jetzt eins gekriegt...oder gespendet?


    Liebe Festgäste, das ist das Wunderbare an dieser Zeitschrift: Als Beilagenblatt, als Teil einer großen, geschlossenen, glücklichen Familie, kann es auf plumpe, tierische, an den Instinkt appellierende Signale verzichten. Bereits auf dem Titelblatt darf es spielen, erfinden, experimentieren, es kann formen und gestalten — es hat nur eine Vorgabe: Man soll es möglichst nicht mit einem Farbprospekt von Aldi verwechseln.


    Was übrigens nicht jeder weiß: Prisma legt Wert auf regionalen Unterschied und erscheint deshalb in zwei Ausgaben, getrennt für Nordrhein und für Westfalen...die Unterschiede sind minimal: Nordrhein ist ein bisschen klatschiger, für Westfalen werden längere Sätze gekürzt und Fremdwörter vermieden. Wer wie ich Gastarbeiter ist und nicht die geringste Ahnung hat, wo die genaue Linie zwischen Nordrhein und Westfalen nun wirklich verläuft, für den ist Prisma auch ein Stück geographischer Bildung: Ein Blick aufs Titelblatt, und ich weiß, wo ich bin. Ein schwarzer Punkt neben dem Erscheinungsmonat bedeutet Westfalen...ein weißer Kreis Nordrhein. Keine andere Zeitschrift im ganzen Land, die so klar und deutlich ihren Standpunkt offenbart.


    Es gibt natürlich auch das Tele-Prisma, die Ossi-Version, »Tele« bedeutet fern, ist ja auch schon fast Polen...daher wohl der Zusatzname. Im Prinzip aber ist die Wir-sind-ein-Volk-Ausgabe auch nicht viel anders als die im Westen, vielleicht ein bisschen mehr Sex drin — »die sind ja dort noch sooo unverklemmt«, wie wir wissen — , und der Inhalt wird ein wenig umverteilt, das kennen wir vom Solidaritätszuschlag, nach dem so genannten OZ-Faktor: »Ossi-Zumutbar«...ähnlich wie in der Optik: Nicht alle Prismen haben die gleiche Brechung, es gibt auch solche mit leichter Rotverschiebung...aber davon ist heute nicht die Rede, wir feiern ja das Gründerjubiläum für Nordrhein und Westfalen, mit einer Gesamtauflage von 2,96 Millionen, meine Damen und Herren, eine Zahl, bei der sogar Margarete Schreinemakers14) glänzende Augen kriegt.


    Nun mögen kritische Zungen flüstern: Keine Kunst, diese Auflage, sie ergibt sich schließlich aus der Gesamtauflage aller Blätter, denen Prisma beiliegt, vom Bonner Generalanzünder bis zum Süderländer Volksfeind, Na schön...aber es ist ja nicht die Auflage, es ist die Leserzahl, auf die es ankommt, die Zahl der Leute, die Prisma nicht mit dem Farbprospekt von Aldi verwechselt haben, sondern liebevoll aus dem Wochenend-Zeitungspaket klauben und auf den Fernsehtisch legen. Sechs Millionen Leserinnen und Leser sind das laut Marktforschung...dafür würde Margarete inzwischen die Organe ihres Mannes15) verkaufen, ich schwör’s Ihnen! Und sechs Millionen Leser bedeutet: mindestens zwei Leser pro Heft...und da habe ich mich natürlich gefragt: Wie finden die das raus? Denn eine Zeitschrift, die nicht am Kiosk verkauft wird, scheint ja auch nicht in den üblichen Marktanalysen auf. Wie stellt man also die tatsächliche Leserzahl fest?


    Der Trick ist ebenso einfach wie genial: Nach der APS- Quote, eine Abkürzung, die für »Altpapier-Sortierung« steht. An ausgewählten Recycling-Stationen des Grünen-Punkt-Systems notieren neutrale Beobachter, wann auf dem Sortierband das aktuelle Prisma vorbeirollt, Kommt es schon am Montag, also zusammen mit dem Farbprospekt von Aldi, wird eine Null vermerkt. Kommt es aber erst zum Wochenende, wird es herausgefischt und auf Fingerabdrücke untersucht — das Ergebnis verrät die Zahl der Personen, die es befingert haben — , und diese Zahl wiederum lässt sich mühelos auf die Gesamtsumme der Leser hochrechnen, ähnlich präzis und genauso verlässlich, wie die Einschaltquoten im Fernsehen ermittelt werden.


    Da kommt es natürlich schon mal vor, dass eine Ausgabe erst viele Wochen später auf dem Sortierband anrollt — das waren dann Leute, die das Kreuzworträtsel überfordert hat und die noch nicht gemerkt haben, dass sie für die Lösung das Blatt einfach umdrehen müssten; statistisch ist diese Gruppe aber unerheblich, da sie auch zu doof ist, die Anzeigen zu lesen.


    Die Fingerabdrücke von sechs Millionen Menschen muss man natürlich mit mehr locken als nur mit einem lieblichen Titelblatt. Allem voran natürlich mit einem übersichtlichen Fernsehprogramm, jetzt sogar mit ShowView, dieser wunderbaren Zahlenreihe, die allen jenen, die von den Strichcodes seinerzeit in den Wahnsinn getrieben wurden, neuen Lebensmut gibt...vorausgesetzt, sie scheitern nicht an der Aussprache von »ShowView«, nicht das Einfachste für die Westfälische Zunge älteren Kalibers...»Show« geht ja noch, das gab’s schon bei Peter Frankenfeld, Aber dann? Show-WIEF...klingt ein bisschen nach Mief, passt also ganz gut zum Fernsehprogramm, also eigentlich gar kein so schlechtes Wort.


    Was mich beeindruckt — und wonach ich mich auch richte — , sind die redaktionellen Tipps, welche Programme man anschauen soll. Und da ist Prisma weder plump noch populistisch, sondern wirklich beseelt vom Geist der Volksbildung. »Die Zauberkraft des Ingwer«, lese ich als Empfehlung für den Nachmittag, oder »Europäisches Leben in der Bronzezeit« für den späten Abend. Mein Lieblingstipp bisher in diesem Jahr: »Die Hengstparade von St. Moritzburg«. Schade, dass ich’s verpasst habe...was das bloß war? Ein Gastspiel der California Dream Boys? Oder das Rezept für eine neue Pferdesalami?


    Trotzdem eine winzige Kritik an dieser Stelle: Liebe Redaktion! Bitte keine Tipps mehr für zeitgleiche Sendungen, das führt zu Verwirrung und Familiendramen. Für 22.00 Uhr zum Beispiel gab es neulich die Empfehlung, »Liebessehnsucht und Bindungsangst« in WDR 3 anzuschauen, und gleichzeitig »Verbrechen, die Geschichte machen« in SAT 1, obwohl es dasselbe Thema war, denn jetzt mal ganz offen: Sind es nicht immer wieder Liebessehnsucht und Bindungsangst, die zu genau jenen Verbrechen führen, die Geschichte machen? Deshalb mein Vorschlag: Empfehlt doch, statt »Liebessehnsucht und Bindungsangst« samt »Verbrechen, die Geschichte machen«, lieber gleich »Vera am Mittag«...da ist beides drin.


    Umso mehr schätze ich die Ratgeber-Kolumnen. »Wellness« zum Beispiel, wo man endlich lernt, richtig zu baden — »nicht zu heiß in die Wanne« und »langsam raus«, habe ich nie gewusst! Überhaupt ein wunderbarer Zustand, dieses »Wellness«...früher gab’s immer nur dieses grässliche »Fitness«, da musste man sich tierisch abquälen dafür, aber »Wellness«, das bedeutet Frieden mit der eigenen Schlaffheit, Wohlgefühl im Eigenfett...und nicht zu heiß baden! Jawohl, liebe Festgäste, das nenne ich den Zeitgeist treffen.


    Und natürlich: »Praxis«, der medizinische Ratgeber. Was habe ich da nicht alles zu vermeiden gelernt: Buckel, Hühneraugen, Blutdruck, Eisen macht die Finger hart — gut, das wusste ich...auch ich habe mir schon mit dem Hammer auf die Fühler geklopft — und im neuesten Heft: Bewegung lässt die Lymphe fließen. Damit Sie sich schon im Voraus freuen können, hat man mir freundlicherweise schon jetzt die Themen für die nächsten beiden Praxen verraten: Noch im Mai: »Die Füße — wo sie sind und wozu sie dienen«, Und dann im Juni: »Atmen — ja oder nein«.


    Last but not least — die wunderbare Welt der Anzeigen, liebe Festgäste, denn sie spiegelt mehr als alles andere den Leser selber wider, seine Bedürfnisse, sein Umfeld, seine Träume und den Kontostand des Verlegers. Wir erkennen sofort: Prisma hat gemütliche, bequeme Leser — die vielen Anzeigen für Treppenaufzüge, Badewannenlifter und elektrische Fensterreiniger weisen darauf hin...kein Wunder, bei so viel Praxis und Wellness. Sie scheinen auch genügsame, bescheidene Leute zu sein...würden sie sich sonst zum Urlaub in Holland verlocken lassen? Vor allem aber: Sie sind lebenslustig und kontaktfreudig, denn in jedem Heft finde ich mindestens ein Dutzend 0190-Nummern.


    Und so sehe ich den typischen Leser vor mir: Gekneippt und signalversichert, fährt er in seiner hoizgetäfelten Veranda den Treppenlift hoch zum Fernsehsofa, während ihn die Abendsonne mit ihren letzten Strahlen durch die vom elektrischen Fensterreiniger blitzsauberen Scheiben küsst; dabei träumt er von einem Käseurlaub in Holland, während er mit seinem Handy eine 0-190-Nummer wählt und gleichzeitig versonnen zwei verschiedene, aber im Inhalt identische Programme von WDR und SAT 1 betrachtet.


    Diesem Leser, liebe Festgäste, wollen wir für seine Treue danken, und dem Blatt selbst wollen wir ein gesundes, glückliches Gedeihen wünschen. In diesem Sinne lassen Sie mich die Festrede mit einem selbst verfassten Gedicht beenden, so schlicht und bescheiden wie ich selbst:


    


    Nordrhein Westfalen


    findet Gefallen


    an Prisma.


    Das wiss’ma.

  


  
    


    ...und zum Schluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil 8)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    


    Wussten Sie schon...


    


    ...dass es überflüssig ist, wenn Gärtner ihren Garten bestellen — denn er ist doch schon da!


    


    ...dass selbst ein kleiner Abstecher zu lebenslänglicher Gefängnisstrafe führen kann?


    


    ...dass auch Zuckerpuppen ganz schön sauer werden können?


    


    ...dass man noch lange nicht von »Stoffwechselkrankheit« reden kann, nur weil sich jemand ständig neue Klamotten kauft?


    


    ...dass eine Glühbirne, auch wenn sie durchbrennt, trotzdem dableibt?


    


    ...dass Barmixer trotz ihres Namens nicht nur Bargeld annehmen dürfen, sondern auch Schecks oder Kreditkarten?


    


    ...dass man ein Flutlicht auch bei Ebbe einschalten kann?


    


    ...dass ein Hexenschuss auch durch eine kugelsichere Weste nicht verhindert werden kann?


    


    ...dass ein Unwetter zwar oft im Anzug ist, aber niemals eine Krawatte trägt?


    


    ...dass Parkuhren völliger Blödsinn sind, weil es einen Park nicht die Bohne interessiert, wie spät es ist?


    


    …dass bei vielen Zahnärzten nicht nur Morgenstund Gold im Mund hat, sondern der ganze Tag?


    


    ...dass auch Jünger älter werden?


    


    ...dass man eine Schönheitsfarm nicht als »Wiederaufbereitungsanlage« bezeichnet, auch wenn viele strahlen, wenn sie rauskommen?


    


    ...dass man Rumpfbeugen bei Schiffen lieber unterlassen soll?


    


    ...dass Taucher, die vor Wut kochen, deshalb noch lange nicht zu Tauchsiedern werden?


    


    ...dass Detektive als Schnüffler gelten, obwohl sie so gut wie nie eine Tüte Klebstoff bei sich haben?


    


    ...dass die Zahl jugendlicher Aussteiger erschreckend hoch ist — vor allem an Bahnhöfen und Busstationen?


    


    ...dass Soldaten oft große Streitkräfte entwickeln — besonders in Kneipen, wenn sie besoffen sind?

  


  
    F wie Feiertage


    Unvergessliche Begebenheiten der Zukunft


    


    
      [image: ]

    


    



    (Aus alten Radiorubriken)


    


    ❖ Auf allgemeinen Wunsch wird in Kitzbühel für Skifahrer, die nach der Abfahrt ihre Skibindung nicht mehr aufkriegen, demnächst ein staatliches Entbindungsheim errichtet.


    


    ❖ Bedingt durch die Einsparungen auf dem Kultursektor kommt es in Frankfurt nach der Vorführung eines Theaterstücks zu Tumulten unter den Zuschauern, da diese für ihre teuer bezahlten Eintrittskarten das ganze Theater sehen wollen, und nicht nur ein Stück davon.


    


    ❖ Ab nächstem Frühjahr werden auf den bayerischen Bauernhöfen neben Kuhglocken auch Maultrommeln eingesetzt, damit man die Rinder nicht nur hört, wenn sie durch die Gegend traben, sondern auch dann, wenn sie rumstehen und Wiederkäuen.


    


    ❖ Professor Eusebius Pfloderer in Reutlingen stellt auf der Fotokina 2006 erstmals seine Weiterentwicklung der Fotozelle vor — ein Segen für alle Verbrecher, die, anstatt ihre Strafe absitzen zu müssen, von nun an bloß noch ihre Fotos in die Gefängniszellen reinzuhängen brauchen.


    


    ❖ In Vorbereitung der nächsten Olympiade 2008 lehnt es das Olympische Komitee einstimmig ab, den Lebenslauf als neue Leichtathletikdisziplin anzuerkennen, weil man befürchtet, dass sich so ein Wettkampf doch ein wenig zu lang hinziehen würde.


    


    ❖ Ignaz Mambo, der letzte Landstreicher von Potsdam, hängt 2009 seinen Beruf an den Nagel, da ihn niemand mehr beauftragt, das Land zu streichen, obwohl er pro 100 km nur 12 Liter Farbe verbraucht.


    


    ❖ Im Sommer 2011 wird in Grömitz an der Ostsee ein Wellenbad errichtet, damit sich die Meereswellen vor Erreichen des Ufers gründlich waschen können und nicht den schönen, sauberen Strand verdrecken.


    


    ❖ Im Winter 2010 erkennt der Innsbrucker Hobbymaler Hugo Hunsrück plötzlich, dass die Malerei gar keine brotlose Kunst zu sein braucht, wenn man bei jedem Stillleben zu Schinken, Trauben und Fisch auch ein Stück Brot dazupinselt.


    


    ❖ Nach jahrzehntelanger Forschung entwickelt der Kieler Chemiker Andy Lusch 2012 erstmals ein wirklich wirksames Sonnen-schutzmittel, findet jedoch keinen Abnehmer dafür, da die Sonne von niemandem bedroht wird und deshalb auch kein Mittel zu ihrem Schutz benötigt.


    


    ❖ Im März 2017 wird die im Vorjahr europaweit eingeführte Todesstrafe wieder abgeschafft — mit der Begründung: Warum soll man jemanden bestrafen, nur weil ertöt ist?


    


    ❖ Im Heiligen Jahr 2025 beschließt der Papst als Beitrag zum »Jahr der Frau«, den Vatikan in Muttikan umzubenennen.


    


    ❖ Am 5. Oktober 2029 stirbt in Berlin völlig verarmt Hans-Dieter Einbahn im Alter von 119 Jahren. Unbestritten gehörte er zu den bekanntesten Deutschen, wie die Unmengen der nach ihm benannten Straßen beweisen, Dennoch tappen die Historiker im Dunkeln, was Einbahn eigentlich geleistet hat.
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    Der Ungrieche


    Über Leid und Elend hinter der Kamera


    (Aus der Sonntags-FAZ)


    


    


    In meinem nimmermüden Kampf gegen den Sport schreckte ich nicht davor zurück, persönlich zur letzten Olympiade nach Athen zu fahren, vier Wochen vor Beginn der Spiele, um mit einem Kamerateam für den MDR Kulturberichte zu erstellen, damit niemand unter dem Gewicht der Medaillen vergisst, dass die wahren Errungenschaften der Menschheit nicht von Kraftbolzen stammen, sondern von uns Intellektuellen. Und wie schon mehrere andere Besucher der letzten dreitausend Jahre kann ich nur bestätigen: tolle Stadt, nette Leute, prima Wetter. Aber zum Arbeiten der nackte Horror für Ungriechen wie mich.


    Es gibt bestimmt mindestens tausend freundliche, ja richtig liebenswerte Taxifahrer in Athen, aber leider 30 000 Taxis, weshalb ich allein aus mathematischen Gründen bei meinen dreißig Fahrten nur zwei nette kennen lernen konnte. Die restlichen 28 waren unfreundlich bis bösartig, und weitere fünfzig ließen mich gar nicht erst einsteigen.


    Der Grund liegt im System: Die Athener Taxipreise sind die niedrigsten der europäischen Union, deutlich unter dem Existenzminimum, wenn man sich daran hielte — was aber keiner tut, Jedenfalls damals nicht, vor den Spielen, als sich ohnehin noch kaum Sportsfreunde eingefunden hatten, auf die es Rücksicht zu nehmen galt, dafür aber umso mehr überbezahlte Funktionäre und Reisespesenbetrüger. Die Folge war ein gnadenloses Raubrittertum: Am Ziel wurde mindestens das Doppelte dessen gefordert, was auf der Taxiuhr stand, und die Begründungen dafür waren einfallsreicher als die Ausreden des Zeus, wenn er fremdging: Weil gestern der Tarif geändert, aber die Uhr noch nicht umgestellt wurde; weil mit Klimaanlage ein Sondertarif gilt; weil der Nachtzuschlag in Athen bereits zu Mittag anfängt; und weil man als Tourist sowieso grundsätzlich das Doppelte zahlen müsse. Letzteres leuchtet mir ein, das kenne ich von meiner österreichischen Heimat. Aber da versucht man wenigstens, dabei zu lächeln.


    Dafür waren wir umso besser beschützt. An jeder Straßenecke Polizisten, überall Kameras, ein Luftschiff mit elektronischen Überwachungsgeräten stand bereit, um bei Bedarf in Kanalisation und Schlafzimmer zu spähen, und in meinem Hotel kontrollierten bewaffnete Wächter ständig Blumentöpfe und Garten — an sich ein beruhigendes Gefühl, bis wir merkten, dass WIR die Hauptverdächtigen waren, Lag das an der Kamera, die ja in der Tat die hinterhältigste Terrorwaffe der Neuzeit ist? Oder an mir selber, weil ich Osama bin Laden so ähnlich sehe? Jedenfalls sprangen, kaum hatten wir aufgebaut, ständig Wächter aus den Büschen und verwehrten uns den Weg wie damals der Höllenhund Cerberus.


    Nichts gegen Drehgenehmigungen. Da es inzwischen mehr Sender als Zuschauer gibt, sind sie unerlässlich, um Chaos zu verhindern, wenn alle gleichzeitig vor Ort sein wollen — das kennen wir von jeder Promihochzeit. Das verstanden wir, und deshalb hatten wir sie alle eingeholt: zwanzig Drehgenehmigungen für siebzehn Orte, samt Beglaubigungsschreiben von Kulturamt und Pressezentrum, dazu die Erlaubnis für »alle öffentlichen Plätze« sowie drei weitere für jene öffentlichen Plätze, die zur Olympia-Zeit aus Sicherheitsgründen keine öffentlichen Plätze mehr waren, wie Stadtgarten, Fährhafen und Syntagma-Platz, wo die Wachsoldaten mit den Bommelchen an den Schuhen so zackig Ballett tanzen. Wir hatten mehr Papiere als ein Botschafter beim Amtsantritt, und wir waren stolz darauf.


    Leider nutzten sie nichts.


    Eine Drehgenehmigung ist nämlich nur dann eine Drehgenehmigung, so lernten wir, wenn ihre Kopie schon vorher vor Ort liegt und ein Befugter ihre Echtheit bestätigt. Das klingt einfach, setzt aber voraus, dass die Kopie vor Ort auch gefunden wird und der Befugte anwesend ist — beides zusammen ein höchst seltenes Ereignis. Also wurde endlos telefoniert, diskutiert und auf die Uhr geschaut, denn alle Genehmigungen galten nicht nur für einen bestimmten Tag, sondern manche sogar nur für eine bestimmte Uhrzeit, Am kürzesten für die Akropolis, obwohl die schon seit Jahrtausenden auf mich gewartet hat: lausige zwei Stunden. Und selbst das erst mal nur stumm, denn für den O-Ton braucht man eine Extra-Erlaubnis, zu deren Erlangen man die geplanten Texte zur Prüfung vorlegen muss.


    Schon ein komisches Gefühl, wenn man auf der Agora, dem Zentrum des antiken Athen, einen Aufsager über die Erfindung von Demokratie und Redefreiheit machen will und vorher seinen Text zur Zensur einreichen muss...


    Nun ja, letztendlich hat es trotzdem geklappt, auch wenn ich mir von dem Auf- und Abgehetze auf der Akropolis einen Muskelfaserriss in der rechten Wade zuzog, wofür ich mich furchtbar schämte, weil das ja eigentlich eine typische Sportverletzung ist. Ein Schlaganfall aus Empörung wäre wesentlich intellektueller gewesen.
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    Dumm gelaufen…


    


    


    ...lautete der Arbeitstitel für eine Fernsehserie über gutes Benehmen, die Feuerstein auf der Grundlage einer Anstandsfibel von »Benimmtante« Ulrike Krages schrieb. So sehr glaubte die Autorin an dieses Projekt, dass sie aus eigenen Mitteln einen Pilotfilm produzieren ließ (Feuerstein hat natürlich kostenlos mitgemacht), doch fand sich dafür kein Abnehmer. Und so kam es, dass ein großartiges Stück Fernsehkunst16 Geschichte wurde, bevor es selber Geschichte machen konnte.


    


    


    1. Auf der Straße vor einem Restaurant


    


    Feuerstein (sitzt auf einem hohen Schiedsrichterstuhl wie beim Tennis und kommentiert das Geschehen von oben):


    Guten Tag und herzlich willkommen bei der neuesten Folge von »Feuerstein gibt den Ton an« — heute mit dem Thema: »Wie benehme ich mich im Restaurant«...oder besser gesagt: Wie benehmen Sie sich im Restaurant, denn ich weiß ja, wie ich mich im Restaurant zu benehmen habe, sonst würde ich nicht hier sitzen und Ihnen erklären, wie man sich im Restaurant benimmt.


    (Ein Wagen fährt vor, darin ein leger-elegant gekleidetes Paar. Der Mann steigt aus, geht ums Auto.)


    Die Grundregel lautet: Der Mann betritt als Erster das Lokal. Früher war es Pflicht, dass er seiner Begleiterin die Wagentür öffnet. Heute ist es mehr eine Frage von Abwägung und Instinkt, denn gerade die junge Karrierefrau schätzt es nicht, sich als hilfloses Püppchen in der Gewalt ihres Beschützers zu fühlen.


    (Der Mann betätigt die Funk-Zentralverriegelung, geht ins Lokal. Die Frau versucht auszusteigen. Offenbar hat er sie vergessen.)


    Es verstößt also nicht unbedingt gegen den guten Ton, die Begleiterin selber aussteigen zu lassen...vorausgesetzt natürlich, die Türen ist offen. (Feuerstein erscheint aus dem Off, schlägt mit einem Hammer die Scheibe des Autos ein und öffnet die Wagentür.)


    Unser erster Merksatz lautet also: »Der Kavalier von heute hilft, wenn die Dame von heute will, dass er hilft.«


    (Die Frau versucht, schicklich auszusteigen, da sie ein äußerst kurzes Minikleid trägt. Ein paar geile Typen kommen vorbei, bleiben stehen, gaffen und feixen anzüglich. Hilfe suchend streckt die Frau Feuerstein die Hand hin, der ergreift sie und zieht sie ruckartig aus dem Auto. Dabei reißt ihr Kleid und bleibt im Wagen zurück.)


    Nun kann es schon mal Vorkommen, dass eine kleine Panne passiert. Da heißt es für den Kavalier, abzulenken — indem er die Aufmerksamkeit auf sich zieht.


    (Feuerstein reißt sich Jacke und Hose vom Leib und ist ebenfalls in Unterwäsche. Unterhakt führt er die Frau durch die Menge der Gaffer zum Restaurant. )


    Als zweiter Merksatz dient uns deshalb heute das alte Sprichwort: »Geteiltes Leid durch halbes Kleid.« Oder so ähnlich.


    (Er verabschiedet die Frau per Handkuss, sie geht unter dem Applaus der Menge ins Lokal.)


    


    


    2. Im Restaurant


    


    Mehrere Tische sind besetzt, die Gäste speisen. Das Paar von vorhin sitzt ebenfalls schon am Tisch und studiert die Speisekarte. Die Frau ist immer noch in Unterwäsche. Zwischen den beiden entwickelt sich eine Diskussion, die zum Streit wird.


    


    Frau: Mm! Es gibt Nachtigall.


    Mann: Nimm lieber die Lerche, Liebling.


    Frau: Nö. Die hatte ich vorgestern. Ich will die Nachtigall.


    Mann: Die Nachtigall ist bestimmt zäh.


    Frau: Letztes Mal war die Lerche zäh...


    Mann: Unsinn. Es war die Nachtigall und nicht die Lerche. Frau: Es war die Lerche. Und ich will Nachtigall.


    Mann: Ich habe aber schon Lerche für dich bestellt.


    Frau: Ich will aber keine Lerche. Ich finde Lerche widerlich und zum Kotzen.


    Mann: Du bist selber widerlich und zum Kotzen.


    Ober (bringt Lerche mit Beilagen): Einmal Lerche, bitte sehr.


    Mann: Da ist sie ja schon, deine Lerche. Guck mal, wie toll sie aussieht!


    Frau: Zum Teufel mit der verdammten Lerche.


    Feuersteins Stimme (während das Paar weiterstreitet): Nicht immer ist die Wahl aus der Speisekarte leicht, eine Diskussion darüber ist manchmal unvermeidlich. Beachten Sie aber bitte das neue Paar, das eben den Raum betritt: Es begeht einen schweren Verstoß gegen die Regeln.


    (Eine distinguierte Dame mit federgeschmücktem Hut kommt herein, gefolgt von ihrem Mann. Inzwischen wurde der Streit am Tisch zur handgreiflichen Auseinandersetzung: Die Frau packt die Lerche und wirft sie in Richtung ihres Mannes, der aber ausweicht, sodass das Flugtier die eintretende Frau trifft.)


    Feuerstein (kommt hinter den beiden zur Tür herein): Die Merkregel lautet: »Im Restaurann — geht der Mann — immer voran.« Wir haben ja eben gesehen, was passiert , wenn man sich nicht daran hält!


    (Er hat die Lerche aufgehoben, und da er nicht weiß, wo er sie ablegen soll, heftet er sie an den üppigen Federhut der Frau.)


    Seien wir froh, dass er nicht Schwertfisch bestellt hat! Und jetzt gehen wir in unserer Geschichte ein Stück zurück — ich zeige Ihnen, wie man’s richtig gemacht hätte.


    (Feuerstein geht mit dem zweiten Paar ab. Das erste Paar sitzt am Tisch.)


    Frau: (weint)


    Mann: Nun heul doch nicht. — Komm, die Leute fangen schon an zu gucken. — Du kriegst ja deine Nachtigall. — Außerdem hast du Recht gehabt: Die Lerche sah wirklich zäh aus. Ich hätte gleich Nachtigall bestellen sollen...Nachtigall ist um 12 Mark billiger.


    Frau: Aha. Weil sie billiger ist, soll ich jetzt die Nachtigall essen? Du bist geizig.


    Mann: Aber Schätzchen, ich...


    Frau: Du bist geizig und mies. Du überredest mich zu einem Billigessen, und hinterher muss ich auch noch Geschirr spülen, was? Nicht mit mir. Ich will die Lerche!


    Mann: Aber du wolltest doch keine Lerche. Du wolltest Nachtigall!


    Frau: Nein. Es ist die Lerche, nicht die Nachtigall, was ich will!


    Ober (bringt Nachtigall mit Beilagen): Einmal Nachtigall, bitte sehr.


    Frau: Zum Teufel mit der verdammten Nachtigall! (Sie wirft die Nachtigall auf ihren Begleiter, dieser weicht aus, das Geschoss fliegt weiter in Richtung Tür, durch die als Erster Feuerstein eintritt, gefolgt von der Dame mit dem Federhut. Auch Feuerstein duckt sich, und die Nachtigall trifft die Dame so hart, dass sie zu Boden geht. Ihr nachfolgender Begleiter lacht sich darüber kaputt.)


    Feuerstein: Und unser Merksatz dazu: »Selbstschutz geht immer vor Höflichkeit.«


    (Er steigt über die Frau hinweg und verlässt das Lokal.)


    


    ENDE

  


  
    Kammerspiele


    Eine wissenschaftliche Untersuchung über die Pay-TV-Kanäle im Hotel


    (Bei Feuerstein bestellt von der Süddeutschen Zeitung, aber aus Feigheit nie abgedruckt)


    


    


    In diesem Punkt bin ich mit den anderen Kirchenvätern absolut gleicher Meinung: »Wie soll man die Sünde vermeiden, wenn man nicht weiß, wie sie aussieht?« Dies nur zur Klarstellung vorab.


    Bei den Pornokanälen im Pay-TV der Hotels unterscheidet der Kenner zwei Systeme: Solche, die sich mitten unter den »normalen« Sendern befinden und auf die man beim Zappen zwangsläufig stößt; und solche, die man bewusst eingeben muss. Letztere kommen nur für Abgebrühte infrage, die imstande sind, am nächsten Tag bei der Rechnungslegung ein volles Geständnis zu verkraften, ohne rot zu werden: »Ja, ich habe gefrühstückt. Ja, ich habe die Minibar benutzt. Ja, ich habe Schweinekram angeschaut.«


    Für Sensibelchen wie mich wäre das undenkbar. Wir sind auf die erste Variante angewiesen, denn da kann man hinterher behaupten: »Ich war gerade beim Zappen, als das Telefon klingelte...da hat sich das Ding wohl von selber eingebucht...ist das nicht komisch, hahaha?« Es ist der meistgesprochene Satz jeden Vormittag an der Hotelkasse. Zwar findet man auf dem Fernseher den deutlichen Hinweis: »Der Filmtitel erscheint nicht auf der Rechnung«, weshalb im Pay-TV meist auch zwei harmlose Alibi-Filme angeboten werden, die niemand sehen will und auch noch niemand gesehen hat. Aber damit ist man so glaubwürdig wie der Mörder mit der Tatwaffe in der Hand vor der noch zuckenden Leiche, der behauptet, das war schon so und man sei gerade jetzt erst dazugekommen.


    Gewöhnlich bieten die Sexkanäle eine kostenlose Probezeit von einer Minute an, meist getrübt durch einen kleinen schwarzen Zensurbalken in der Bildmitte, der das Wesentliche verdecken soll, aber für die üppigen Körperteile von Pornodarstellern viel zu klein ist. Und für die Fantasie sowieso, Ist die Minute verstrichen, ohne dass man seine Zustimmung mittels Fernbedienung abgegeben hat, verschwindet das Bild gänzlich; an seiner Stelle erscheint der Text: »Kanal wegen Nicht-Akzeptanz gesperrt, du Feigling!« — Okay, »du Feigling« steht nicht dabei, aber man spürt, dass es so gemeint ist.


    Angeblich gibt es Leute, denen die Gratisminute völlig ausreicht, wahrscheinlich Kerle, die von Berufs wegen auf Hochdruck und schnelle Reizbarkeit getrimmt sind, wie Rennfahrer, Piloten oder Hausmeister. Politiker freilich, die oft Jahre brauchen, bis sie merken, was abgeht, hätten keine Chance.


    Sexkanäle im Hotel gibt es nicht nur in Europa, sondern auch in den USA, dort allerdings nur in der Softversion, die bei Vox oder RTL2 nicht mal als Kinderprogramm durchgehen würde. Man hat schnell raus: Je schärfer der Titel, desto müder der Inhalt. Wer »Dirty Lolita« eingibt, kriegt einen Film über eine spanische Nonne zu sehen, die ihr Leben der Müllentsorgung gewidmet hat. Und »Deep Throat« ist ein Dokumentarstreifen über das Fressverhalten von Nilpferden.


    Weitgehend sexfrei sind die Hotelfernseher Asiens. Als Ersatz dienen dort die rhythmischen Zuckungen von M-TV, bei ausgeschaltetem Ton. Das andere Extrem fand ich im Flughafenhotel von Kangerlussuaq auf Grönland. Dort gibt es nur Pornokanäle, gleich ein Dutzend von der härtesten Machart, doch vermute ich, dass ihr wahrer Zweck nicht die Lust ist, sondern die Reibungswärme, denn in Grönland ist es bekanntlich sehr kalt, Außerdem dauert die längste Nacht dort zwei Monate, und die muss man ja irgendwie überbrücken.


    Im Berliner Intercontl erlebte ich Vorjahren mal eine Sternstunde, als durch irgendeinen Kabelsalat beide Pornokanäle freigeschaltet waren. Ohne Zensurbalken. Die Aufschrift »Pay-TV« erschien stattdessen auf den Kanälen ARD und ZDF. Ich wählte natürlich Wickerts Tagesthemen, für damals DM 21,50.

  


  
    Über das Leben nach der Quote


    (»Quotengedenken«, Süddeutsche Zeitung)


    


    


    Die Quote bedeutet mir nichts.


    Das sagen wir Loser alle. Und die Sieger, die Abräumer ab 15 Prozent Marktanteil natürlich auch, um sich nicht dem Verdacht auszusetzen, Massenscheiße zu produzieren.


    Aber wenn man wie ich zur Gattung der vom Aussterben bedrohten Nischenschliefer gehört, deren Sendeberechtigung nur durch Artenschutz zu rechtfertigen ist, bleibt einem gar keine andere Aussage übrig. Schließlich bin ich Quoten gewohnt, bei denen andere den Führerschein abgeben müssen. Nämlich im Promillebereich.


    Das war jetzt natürlich kokett untertrieben. Auch ich hatte Wahnsinnsquoten, zum Beispiel bei meinen Zwölfstunden-Nächten im WDR: Bis zu 19,4 Prozent. Na schön, das war um halb vier Uhr morgens. Und ich hatte geschlafen, nur eine Überwachungskamera war an. Aber immerhin: 19,4! Das ist eine Quote, bei der einem normalerweise der Intendant persönlich Blumen in die Bude bringt. Na ja, hat er vergessen.


    Ich habe nicht das geringste Problem mit den erfolgreichen Fernseh-Superbrummern, denn das wäre ja Kollegenneid, und so was gibt es nicht in unserer Branche. Ist ja auch wichtig zu wissen, wo die Kaufkraft sitzt — auch die ARD will schließlich ihre Maus-T-Shirts und Hein-Blöd-Puppen loswerden.


    Natürlich mosere ich immer noch rum, wenn selbst WDR-Redakteure, die Creme unter den Programmmachern, Quotenerfolg mit Qualität gleichsetzen. Gegenüber Bild hat die Süddeutsche Zeitung ja auch eine beschissene Quote und ist trotzdem nicht so viel schlechter. Aber was soll’s. Ich schluchze ein bisschen in meiner Nische und versuche, mich daran zu gewöhnen: Das ist nun mal der Lauf der Zeit.


    Womit ich aber immer noch meine Schwierigkeiten habe, ist die Glaubwürdigkeit von Quoten im unteren Bereich. Wenn eine GfK-Box, das Registriergerät, wer wo und wie lange ein Programm betrachtet, im Durchschnitt 5000 Zuschauer repräsentiert, wie kann man es da wagen, bei kleinen Sendern oder im Dritten, wo oft weniger als 100 000 Zuschauer dranhängen, mit Altersaufschlüsselung, Minutenschritten und sonstigem Markt-Hokuspokus zu wedeln? Kann es sein, dass manche Sendung nur deshalb gerettet wurde, weil die Quotenmelder in Scharen aufs Klo rannten, um zu kotzen — und deshalb den Aus-Knopf nicht drücken konnten?


    Abgesehen davon leben wir nicht in Moralien, sondern In der Schmierenrepublik. Wenn ein einzelner mit seinem Knopfdruck so viel bewegen kann, wie ein Schiedsrichter mit seiner Pfeife, ist er dann nicht genauso manipulationsgefährdet? Ich gestehe ganz offen: Wenn ich eine solche Blackbox im Haus hätte, würde ich mich sofort bei den Sendern melden und dem Meistbietenden meinen Fingerabdruck vermieten. Bestimmt ist das längst schon passiert: Tief in den Dschungeln von Mallorca soll es angeblich ein geheimes Reservat geben, wo korrupte Quotisten mit geänderter Identität in Saus und Braus leben...während ihre Blackbox direkt an einen Sender angeschlossen ist.


    Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe nämlich so ein Blackbox-Attentat von Quotenerpressern persönlich erlebt. In meinem »Morgengrauen«, der Millenniumsnacht im WDR. Es war gegen 5 Uhr früh, und die Sendung dümpelte so vor sich hin, als per E-Mail ein Drohbrief ankam: Eine Frau — leider anonym, sonst hätte ich ihren Namen längst an SAT-1 verkauft — bekannte sich als Inhaberin einer Quotenbox und drohte, auszuschalten, falls ich nicht lustiger werde.


    Aber es nutzte nichts, die Quotentabelle bewies es unwiderlegbar am nächsten Tag: Innerhalb einer einzigen Minute, von 5.22 auf 5,23 Uhr, fiel der Marktanteil in Nordrhein-Westfalen von 11,7 auf 4,3 Prozent. Und bundesweit von 3,7 auf 1,4. Da hat diese Schlampe doch tatsächlich ausgeschaltet!

  


  
    


    ...und zum Sckluss des Kapitels:


    Feuersteins Fußnoten (Teil 9)


    (Aus diversen Radiorubriken)


    


    


    Wussten Sie schon...


    


    ...dass die Behauptung »Unbekannt verzogen« meist nur eine faule Ausrede ist, da jeder genau weiß, ob ihn Vati verzogen hat oder Mutti?


    


    ...dass Füße nicht nur laufen können, sondern auch riechen?


    


    ...dass es total sinnlos ist, seinen Schutzengel anzurufen, da ja niemand seine Telefonnummer kennt?


    


    ...dass »Doppelkopf« kein Spiel nur für siamesische Zwillinge ist?


    


    ...dass es bei Karate-Meisterschaften immer ein enormes Hickhack gibt, bis der Sieger feststeht?


    


    ...dass für viele Frauen das Morgengrauen mit dem ersten Blick in den Spiegel beginnt?


    


    ...dass auch Kindern Medikamente in hohen Dosen nicht schaden, solange man ihnen nur keinen Büchsenöffner gibt, um die Dosen damit aufzumachen?


    


    ...dass die Astronauten nur deshalb verschweißte Raumanzüge tragen, weil ihnen sonst in der Schwerelosigkeit beim Furzen die Hosen wegfliegen würden?

  


  
    Warum es damals keinen Massenselbstmord gab


    Eine Schlussbilanz


    (Rede zur Pfefferkuchensitzung des WDR-Rundfunkrates)17


    


    


    Als Mit-Hausherr der Schmidteinander-WG freue ich mich ganz besonders, Sie in unserer Kulisse begrüßen zu dürfen, denn wir sind Ihnen Dank schuldig: Dank, dass Sie uns vier Jahre und fünfzig Sendungen lang — in Ruhe gelassen haben. Trotz aller Erleichterung darüber drängt sich da natürlich die Frage auf: Warum eigentlich? Haben wir was falsch gemacht?


    Kann es sein, dass Sie deshalb so tolerant waren, weil wir uns so ähnlich sind, Schmidteinander und der Rundfunkrat? Sie »beraten und beschließen über alle Fragen von grundsätzlicher Bedeutung«, las ich in der Satzung, Wir auch, denken Sie bloß an unseren Dekoder, an unser Applaus-Schild und vor allem an meine Statistiken! Sie haben Fachleute für alles, Naturschutz, Jugend, Verbraucher, Frauen. Wir auch, nur heißen sie bei uns anders: Peer Theer, unser Umweltexperte, Komtessa Gunilla, die Verbraucherschützerin der gehobenen Gesellschaft, als Jugendexperten Hänschen Klein mit seinen Kindergedanken, und Fozzibär, den Tierschützer. Und nicht zuletzt: Sie machen sich Gedanken, wie der Sender das Geld ausgibt. Wir auch, wie wir am meisten davon abbekommen.


    Gut, es gab da ein paar Beschwerdebriefe an den Intendanten, nicht viele, vielleicht drei oder vier richtig hochkalibrige in unseren vier Jahren, aber jeder einzelne hat die Wirkung eines Supergaus im Atommeiler: »Zur Erledigung an die zuständige Stelle«, schreibt der Intendant nämlich immer unmissverständlich an den Rand, »zur Erledigung« — bei der Mafia wäre das ein eindeutiger Hinweis, bei uns hingegen war es immer ein Fall für den Psychiater: Wie bewältigt man diese Schuld. Mit einem Vordruck darf man so was nie und nimmer abspeisen, schon gar nicht durch eine Rechtfertigung in der Sendung. »Briefgeheimnis!«, schreit dann der zuständige Redakteur, obwohl bereits 17 000 Mitarbeiter das Schreiben auswendig kannten. Meine Damen und Herren, wir sind ja unter uns, und möge es nie an die Öffentlichkeit dringen: Aber mit zehn Beschwerdebriefen an den Intendanten kann man jede Sendereihe lahm legen.


    Eigentlich glaube ich zu wissen, warum Sie uns schonten, liebe Damen und Herren Rundfunkräte: Weil Sie uns verstanden haben. Oft warf man uns vor, wir seien frauenfeindlich, ausländerfeindlich, Gewalt verherrlichend und trügen Unterwäsche aus den Pelzen artengeschützter Tiere. So ein Blödsinn — lassen Sie mich ein paar Beispiele für unsere progressive Gesinnung nennen: Als bei uns zum ersten Mal das Wort »getürkt« fiel, dieses böse, böse, ausländerfeindliche Wort, lief ein Schauer der Schande über unsere Rücken. Zum Glück fiel uns rechtzeitig die Gegenmaßnahme ein: Wer seither in unserer Sendung »getürkt« sagt, muss hinterher sofort über Hamburger oder Wienerle reden, als Rassenpfand und humanitären Ausgleich — das wurde zur festen Regel. Und vor langem schon, noch im Dritten, klebten wir allen Männern im Zuschauerraum einen Schnauzer an, allen Frauen setzten wir ein Kopftuch auf — um zu zeigen: Bei Schmidteinander sind wir alle Ausländer, hier dulden wir kein getürktes Deutschtum.


    Überhaupt, was Frauenfragen betrifft: Beim schändlichen Thema »Busengrapschen« waren wir die Ersten, die vorführten, wie männliche Vorgesetzte nicht nur — wie bisher üblich — ihre Arbeit ohne Einsatz des Hirns bewältigen können, sondern auch ohne Gebrauch der Hände, mit dem Schmidteinander-Schuhkarton, in den jeder WDR-Boss vor Arbeitsbeginn seine Pfoten zu stecken hat, bevor er den Raum einer Kollegin betritt. Und als die verabscheuungswürdigen Blondinenwitze aufkamen, waren wir in Schmidteinander abermals Vorbild: Wir setzten allen Zuschauerinnen blonde Perücken auf, um unsere frauenfreundliche Weltanschauung zu demonstrieren: Wir diskriminieren nicht, für uns sind alle Frauen blond.


    Und das Thema Tiere — verzeihen Sie, dass ich es erst an zweiter Stelle behandle, quotentechnisch steht es eindeutig vor den Frauen: Da war also die Sache mit der Fliegenbefreiung, und ich danke Ihnen, meine Damen und Herren, dass Sie auf unserer Seite waren, im Gegensatz zur zweitgrößten Moralinstanz des Landes, der Bild-Zeitung. Hier, in diesem Studio, haben wir sie befreit, 10 000 Versuchsfliegen aus den Labors von Bayer, die wohl größte Aktion fürsorglicher Tierschützer in diesem Jahrhundert. Hätten wir ahnen können, dass alle diese Fliegen die Fliege machen würden in Richtung WDR-Kantine, auf die Teller mit Vollwertkost? Sind wir daran Schuld, dass selbige Kantine danach für drei Tage geschlossen werden musste, nur weil die ausgehungerten Tiere sich an den Mettbrötchen nicht nur labten, sondern dort, schon an die nächsten Generationen denkend, auch ihre Eier ablegten? Und Hand aufs Herz: Hat der nachfolgende Einsatz des Kammerjägers der Qualität der Kantine wirklich geschadet? Haben Sie selber dort jemals gegessen, meine Damen uns Herren?


    Oder die Kaninchen hier in Omas Garage, zwanzig Weibchen und fünf Rammler, mit denen wir ein sozialwissenschaftliches Experiment durchführten, um zu erkunden, inwieweit sich Ravels »Bolero« stimulierend auf Säugetiere auswirkt. Die Antwort war: Ja, tut er. Gut, die Männchen waren ein bisschen aufgeregter als sonst, daher der Fachname »Rammler«...aber vergessen Sie nicht, meine Damen und Herren, das waren Schlachtkaninchen, denen wir hinterher die Freiheit schenkten, und es war nicht jugendgefährdende Sinneslust, die sie vor der Kamera so ungebärdig erscheinen ließ, sondern reine Lust am wiedergewonnenen Leben. Ich verstehe deshalb nicht, warum es darüber so viel Aufregung gab — doch hat die Debatte auch Ihr Gutes, arbeitspolitisch gesehen: Soweit ich weiß, ist für das kommende Jahr eine neue Planstelle vorgesehen: Der Kaninchenbeauftragte des WDR.


    Zum Schluss noch das schwierigste Thema im Fernsehen: Der Umgang mit der Gewalt, und damit meine ich nicht unseren Zyklus von Schubert-Liedern, die wir erstmals in der originalen szenischen Umsetzung der Texte zeigten: Beim »Heidenröslein« wurde ich erstochen, beim »Erlkönig« von Udo Jürgens erwürgt, beim »Ständchen — Leise flehen meine Lieder« fiel eine Beleuchterin von der Decke, und in »Jägers Liebeslied« erschoss Harald Schmidt, wie vom Liedtext befohlen, auf offener Bühne einen Hirsch, ein Reh, eine Ente und anschließend mich — aber das war nicht Gewalt, sondern Kultur, und Shakespeare trieb es viel schlimmer.


    Nein, mit Gewalt meine ich den Fall Wolpers, unseren Produktionsassistenten und Prügelknaben, den wir bei jeder Panne in der Live-Sendung sofort standrechtlich verdroschen. Um ein Haar hätten wir dabei wirkliche Gewalt angewendet, denn ursprünglich wollten wir ihn mit Baseballschlägern verhauen. Aber unser weiser Unterhaltungschef mahnte zu Recht, dass Baseballschläger die Waffe der Glatzen und damit eine politische Aussage seien. Also verzichteten wir auf die Gerätschaft von Rechts und begnügten uns mit linken Methoden: Wir verprügelten Wolpers mit den bloßen Fäusten — ganz in Ihrem Sinne, meine Damen und Herren.


    In diesem Sinne danke ich Ihnen, lieber Rundfunkrat, für so viel Verständnis und Toleranz, und ich möchte mich mit der Preisgabe eines kleinen Geheimnisses verabschieden...ein Geheimnis, das Ihnen zeigt, wie ernst wir Ihr Mandat nehmen: Für unsere letzte Sendung, jetzt eben am Samstag, hatten wir einen spektakulären Schluss geplant...nach dem Vorbild einiger Endzeit-Sekten: einen Massenselbstmord des Schmidteinander-Teams, live...na ja, bis zum Tode eben. Aber dann sagte jemand: Hey, das gibt Ärger mit dem Rundfunkrat, und deshalb ließen wir es sein, und ich spiele lieber Blockflöte. Das ist vielleicht noch grausamer, aber das bringt uns höchstens einen Brief an den Intendanten.
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    1 www.herbertfeuerstein.de

  


  
    


    2 Paul Sahner ist einer der wenigen Kollegen, die Feuerstein wirklich sympathisch sind: »Er ist genauso verlogen wie man selber, klingt aber genauso ehrlich, wie man selber klingen möchte,«

  


  
    


    3 Inzwischen ist Feuerstein auch schon wieder seit acht Jahren verheiratet. Mit seiner absoluten Traumfrau, obwohl sie über dreißig ist und noch keinen einzigen Nobelpreis bekommen hat.

  


  
    


    4...und inzwischen hat sie den Literatur-Nobelpreis gekriegt. Wahrscheinlich anstelle von Feuersteins Frau.

  


  
    


    5 Alex ist im April 2004 gestorben, Feuerstein muss seither allein lachen.

  


  
    


    6 Die Einzelheiten dazu auf Seite 219.

  


  
    


    7 Der Weihnachtsmann kam nicht wieder, denn im Herbst 2001 ging der Haffmans-Verlag in Konkurs. Aber nicht wegen Personalmangel, und Feuerstein war auch nicht Schuld.

  


  
    


    8 Bitte unbedingt nachzählen! Da ich nämlich oben trotz Mittagshitze weit weniger erschöpft ankam, als bei dieser Zahl zu erwarten, vermute ich, dass es sich um einen der vielen Fehler handelt, die ungeprüft von Reiseführer zu Reiseführer übernommen werden, verursacht durch einheimische Guides, die keine Lust haben, ständig auf Bergtempel zu klettern, und deshalb versuchen, durch übertriebene Stufenzahlen gehfaule Touris abzuschrecken.

  


  
    


    9 Feuerstein ist natürlich beigetreten, Ehrensache.

  


  
    


    10 »Munthip« ist ein Pseudonym, um ihn zu schützen — bestimmt keine übertriebene Vorsicht, denn zwei Tage später sollte ich in Bangkok in der Zeitung lesen, dass gerade am Tag unserer Rückfahrt der Spitzenpolitiker der Opposition aus dem Land fliehen musste, weil er die Korruption angeprangert und Namen genannt hatte; er sollte deshalb, wie schon zwei andere Abgeordnete, wegen »Verleumdung« verhaftet werden.

  


  
    


    11 Feuerstein weiß inzwischen, wie peinlich es ist, wenn ältere Herrn über Sex referieren, aber damals war er gerade erst fünfzig, und da denkt man, das ist doch kein Alter...

  


  
    


    12 Feuerstein lebte von 1960 bis 1969 in New York, arbeitete bei einer Tageszeitung und bot deutschen und österreichischen Zeitungen regelmäßig Kulturberichte an, die aber nur unregelmäßig genommen wurden, Auch diese Satire blieb ungedruckt, Es geht dabei um die »alte« Met, Ende der Sechziger abgerissen und durch die heutige im Lincoln Center ersetzt, Und wieso im Kapitel »Frühstück«? Weil es Feuersteins frühestes Stück in diesem Buch ist.

  


  
    


    13 Sechs Jahre hat das Gebet genutzt, jetzt wird aber die Sendung doch eingestellt, munkelt man, Wahrscheinlich ist der Herr sauer wegen Feuersteins Vorwort...

  


  
    


    14 Wir sind im Jahre 1997

  


  
    


    15 So dick kam’s zwar nicht, aber die Schreinemakers ist inzwischen geschieden.

  


  
    


    16 Feuerstein dazu heute: »Okay, es war ein Stück Scheiße. Aber ich kann ja nicht nur gute Sachen ins Buch nehmen, das wäre verlogen, und außerdem kriege ich es sonst nicht voll.«

  


  
    


    17 Der Rundfunkrat, zusammengesetzt aus Wirtschaft, Kultur, Kirche und Bürgerschaft, überwacht bei den öffentlichen-rechtlichen Sendern die »Interessen der Allgemeinheit«, Er gilt als das trockenste, humorloseste Gremium gleich nach der vatikanischen Glaubenskongregation. Einmal im Jahr, kurz vor Weihnachten, geht es dort aber lustig zu, bei der »Pfefferkuchensitzung«, zu der jeweils ein Entertainer zwangsverpflichtet wird, unterhaltend aufzutreten — entweder als Abdienung einer Dankesschuld oder unter Androhung, sonst nie wieder einen Job beim WDR zu kriegen. 1994 war Feuerstein dran, vor der letzten Sendung von Schmidteinander. Er erinnert sich so: »Nur einmal hat jemand gelacht, ausgerechnet der Pfarrer. Als sich dann alle umdrehten und ihn vorwurfsvoll ansahen, war auch er bis zum Schluss still.«

  


  
    


    * Februar 2005

  


  
    


    * Nach der vierten Folge hatte Schmidt keine Lust mehr, da der Aufwand enorm war: für nicht mal zwei Minuten Dreh über eine Stunde Maske und Kostüm, wobei Kopf, Arme und Beine komplett eingefärbt werden mussten. Die letzten beiden Folgen schrieb Feuerstein deshalb um: Aus dem Apfel wurde ein Schinken, mit Andreas Kunze als Darsteller, und wer Kunze gesehen hat, versteht das auch.
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